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S. 225. Chriſtoph ſprengt eine 
S. 228: Deutſche Ortsnamen! 


Hrankreich ſetzt Volen unter Druck. 


Polen ſcheint in den wirtſchaflichen Fragen trotz der Su- 
lagen, die Barthou in Warſchau gemacht haben Joll, bei Srank- 
reich auf wenig Entgegenkommen rechnen iu bönnen. 
Die Seneralverfammlung der Pol niſch⸗franzöſiſchen Siſen⸗ 
bahngeſellſchaft, die am 30. April in Paris ſtattfand, je im 
wefentlichen ohne Ergebnis verlaufen. In dem Bericht über die Ber- 
Jammiung iſt keine Rede davon, daß Frankreich neue Mittel für den 
Bahnbau bereitſtellen wird. Paris will ſein Geld offenbar nicht 
ohne greifbare Segenleiſtungen geben. €s kennt die 
finanzielle Schwäche Jeines poluiſchen Partners 
und hofft. ſie zu politiſchen Swecken ausnützen zu können. Auch 
in der Angelegenheit der Syrardomer Cextil werbe 
gebt nicht alles nach polniſchem Wunſch. Die franzöſiſchen Kapitaliſten 
Jind durchaus nicht bereit, ihre Machtposition vor den polniſchen An- 
griffen kampflos zu räumen. Sie drohen damit, daß Jie ſich aus dem 
Unternehmen ganz zurückziehen werden, wenn die gegen ſie gerichteten 
Maßnahmen nicht eingeſtellt werden. Neue Seldmittel, deren die 
Werke dringend bedürfen, ſind von franzöſiſcher Seite unter den mich 
wärtigen Verhältniſſen kaum zu erhalten. Wenn das jranzölifhe 
Kapital ſich aus den Werken zurüchzöge, dann wäre deren 1 95 
unter Umſtänden gefährdet. Auf eine Stillegung der e ann 
es Polen nicht ankommen laſſen. Und davon will wohl auch die po ne 
Aktionärgruppe, die die Regierung und Öffentlichkeit ihres Candes 
gegen die üblen Geſchäftspraktiken der Sran ojen mobilifiert BR 
willen. Kleine Sewinne find ihr immerhin lieber als ein großer | un 
Wo immer es gebt, hält Frankreich Jeinen politischen Partner finanzie 

D K. . 2 
i Son der politiſchen Seite her verſucht Srankreich, leinen 
ungefügigen Bundesgenoſſen in die Zange zu nehmen und zwar zu 
gleicher Seit von Norden, Olten und Süden. Moskau iſt hierbei 
der Hauptanſatzpunkt der franzöſiſchen Diplomatie. Die maſſige, in 
ihrer wirklichen Kraft ſchwer abzuſchätzende Sowjetmacht ſcheint ihr 
befonders geeignet, den jungen Selbſtändigkeitsbrang des ehemaligen 
Bafallen ju dämpfen. In mehrfacher Hinſicht kommen 
J. S. die franzöfiſchen Ablichten den ruſliſchen In⸗ 
tereſſen entgegen. Junächſt in der Völkerbundsfrage: 
Der ruſſiſche Wunsch, ſich in die Arbeiten der Genfer Inſtitution ein⸗ 
zuſchalten, liegt durchaus auf der Linie der Pariser Diplomatie, die 
damit die ſtille Hoffnung verbindet, Polen wieder ſtärker 
für das Genfer Parkett zu intereſſieren und es da⸗ 
mit gleichzeitig auch wieder in engere Fühlung mit dem Milieu des 
fronzöſiſchen Crabanten- und Freundeskreiſes zu bringen. Es liegt 
aus demjelben Grunde auch ganz im Sinne Barthous, wenn der 
tſchechiſche Außenminister letzthin erklärte, daß die Kleine En- 
tente für fi im Völkerbunde einen ftändigen Natsſitz be⸗ 
anſpruchen müffe, falls der Sowjetunion dort ein ſolcher Sitz ein- 

eräumt werde. . 

a Daß zwilben Polen und Somjetrußlano Segenſätze 
in de. Srage der boltiſchen Nandſtaaten belteben, bat 
ich aus berſchiedenen Außerungen und Ereigniſſen der letzten Seit, 
iusbefondere aus der ſcharſen Kritik Worſchaus an dem letzten bal⸗ 
tischen Harantievorſchlage Litwinows ableſen laſſen. Aus dieſem 
Segenjats gedenkt Frankreich aun Außen zu ziehen. Es zeigt 
in der baltiſchen Stage önterejfe für die ruſſi⸗ 
chen Pläne! In Paris fanden, nach der Ablehnung des Litwinow⸗ 
Then Garantievorſchlages durch Deutſchlaud Beſprechungen zwischen 
dem Quai POrjay und dem ruſſiſchen Botſchafler ſtatt, um die 
Möglichkeit eines baltiſchen Sarantiepaktes auf 


anderer Grundlage zu prüfen. Anjcheinend iſt daran gedacht, 
die „Unabhängigkeit“ der drei kleinen Oſtſeeſtaaten durch einen Pakt 
zu garantieren, dem die Sowjetunion, Frankreich, England, Polen und 
die Kandinaviſchen Länder beitreten ſollen. Obwohl ein Jolcher Pakt 
offenſichtlich vor allem gegen Deutſchland gerichtet wäre, hätte auch 
Polen Anlaß, ſich getroffen zu fühlen. Denn in Warſchau weiß man 
recht gut, daß den baltiſchen Staaten von Deutſchland her keine Ge- 
fahr droht; und um Jo klarer erkennt man dort, daß es Frankreich 
und Rußland nur darauf ankommt, ſich ein Interventions 
recht in allen die Nandſtaaten betreffenden An- 
gelegenheiten zu ſichern und der polniſchen Aktivität im Nord» 
osten einen Damm entgegenzuſetzen. In Warſchau hat man einigen 
Srund, in einem derartigen Einmiſchungsrecht dritter Staaten eine 
Beſchränkung der eigenen Handlungsfreibeit zu 
ſehen. Und man hat es dort in der litauiſchen Frage verſtändlicherweiſe 
lieber mit Litauen allein, als mit einer ganzen Gruppe europäischer 
Staaten, die ſich als ſelbſtloſe Saranten aufſpielen, zu tun. 

Im Donauraum verfolgt, Frankreich ähnliche, die polnische 
Machtentfaltung einengende Pläne, Dort iſt ſchon ſeit längerer Seit 
von der bevorſtehenden Anerkennung Sowjetrußlands 
durch die Sſchechoſlowakei, Südflawien und Rum - 
nien die Rede. Bar thou jetzt ſich nun offenbar für eine be⸗ 
Ihleunigte Erledigung dieſer Angelegenheit ein. 
Cs heißt, daß der franzöſiſche Außenminiſter an der für Juni geplanten 
Konferen; in Bukareſt, auf der die Beziehungen zwifchen Nußland und 
der Kleinen Cutente geregelt werden ſollen, jelbſt teilnehmen werde. 
Für Polen muß dieſe franzöſiſche Aktivität im Donauraum in mehr- 
facher Hinficht unerwünscht fein. Denn während Polen daran ge- 
legen iſt, die Stellung des ihm befreundeten Ungarn zu bejlern, 
wünjcht Franbreich eine Seltigung der gegen Ungarn gerichteten 


Kleinen Entente. Cbenjo werden die Erfolgsausſichten der pol= 
niſchen Politik in Aumänien durch das franzöſiſche Eingreifen 
verringert. Und ſchließlich würde mit der Aufnahme normaler 


Beziehungen zwiſchen der Sowjetunion und der Kleinen Cutente, in der 
Cſchechoſlowakei ein neuer unerwünschter Konkurrent 
für den polniſchen Nußlandhandel erſtehen. Beneſch hat 
das kürzlich in einem Interview im Pariser „Jour“ durchblicken laſſen: 
„Auf dem Gebiete der Wirtſchaft und des Handels würden Jich für 
die Ejcherhoflowakei, die ein Induſtrioſtaat iſt, durch die Regelung der 
Beziehungen zu Nußland unzweifelhaft Vorteile ergeben“. 

Im Grunde richtet ſich die franzöfiſche Ojtpolitik heule 
wie immer gegen keinen anderen Staat als gegen De ullchland. 
Sie iſt aber angeſichts der mitbeſtimmenden Rolle, die Warſchau heute 
in allen oſteuropäiſchen Fragen ſpielt, auch gegen Polen ge⸗ 
richtet. Denn um ſich die Unterſtützung ſeiner deutſchfeindlichen 
Politik durch Polen zu ſichern, iſt Fraukreich beftrebt, der pol- 
niſchen Außenpolitik überall dort, mo fie nicht 
unmittelbar gegen Deutſchland auftritt, den Weg 
zu verlegen. Srankreich hat kein Intereſſe daran, daß Polen 
mächtig und ſelbſtändig wird. Daran wird auch durch keine noch ſo 
feierliche Erklärung Barthous etwas geändert, Frankreich iſt an Polen 
nur jo weit intereſſiert, als dieſes ſich für die Niederhaltung des 
Deutſchen Reiches einſetzt, alſo franzöſiſchen Abſichten dient. Es wird 
fi) zeigen, ob Warſchau aus, der weitgehenden Gemeinſamkeit der 
deutſch⸗polniſchen Intereſſen, die lich aus dieſen Fuſammenhängen er- 


gibt, die notwendigen Folgerungen zu ziehen bereit iſt. Es wird ſich 


zeigen, ob der junge Aut zur Selbſtändigkeit größer iſt als die alte 
Furcht vor der Macht des franzöſiſchen „Freundes“. Or. K. 
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Machtprobe oder Entgleiſung? 


Die Polen haben ſich in der Seit vom 1. bis 3. Mai Danzig gegen- 
über eine Reihe von Provobationen geleistet, die ſich mit den Sriedens- 
und Sreundſchaftsbeteuerungen, welche in letzter Seit ſo oft zu 


hören waren, nur ſchwer vereinbaren laſſen. Am I. Mai wurde 
ein Hug der NS-Hago vor dem Gebäude der diplo- 
matiſchen Vertretung Polens von polniſchen 


Kindern und halbwüchſigen Burſchen in ungehöri⸗ 
ger Weiſe beſchimpft. „Ohr deutschen Hunde“ und ähnliche 
Surufe wurden gehört. Als ein Danziger Polizeibeamter einſchreiten 
wollte, flüchteten die Kinder in das exterritoriale Gebäude, in das 
ihnen der Beamte nicht nachfolgen konnte. Ausgerechnet der 1. Mai, 
der Feiertag des deutſchen Volkes, an dem die Straßen Danzigs von 
Aienſchenmengen erfüllt waren, wurde don den Polen dazu benutzt, 
um eine RNadfahrerſtafette, die dem Staatspräſidenten 
Moſciccki zum polniſchen Nationalfeiertag ein Saß voll Oſtſeewaſſer 
zu überbringen hatte, Danziger Gebiet durchqueren zu laſſen. Daß 
dieſe Stafette, deren Erſcheinen an dieſem Tage äußerſt befremdlich 
wirken mußte, nicht im geringſten beläſtigt wurde, zeugt don der vor- 
bildlichen Difziplin der Danziger Bevölkerung, die 
auch von polniſcher Seite ſchon wiederholt freimütig hat anerkannt 
werden müſſen. Am gleichen Cage ereignete ſich noch eine andere 
Provokation. Der polniſche Sollinſpektor Slamo= 
J3emjki, der durch ſein unangenehmes Verhalten früher ſchon mehr- 
fach aufgefallen war, verweigerte den Fahnen einer vorbeimarſchieren— 
den SA. - Abteilung oftentativ den Gruß. Er hat es als Pole zwar 
nicht nötig, deutſche Hoheitszeichen zu grüßen. Ein Ausländer, der 
Sinn für Anſtand beſitzt, wird es allerdings vermeiden, ſich in die 
unmittelbare Nähe der vorüberziehenden Sahnen zu drängen, wenn 
er die Abſicht hat, die übliche Ehrenbezeigung nicht zu erweiſen. 
Slamoszemfki wurde, da ſein Vorhaben Auffehen und Mißfallen er- 
regte, auf die Polizeiwache gebeten, wo er nach Seſtſtellung ſeiner Per- 
lonalien bald wieder auf freien Fuß geſetzt wurde. 

Am 2. Mai traf die Leiche des in Paris verſtorbenen Sührers 
der polniſchen Jugend in Frankreich auf dem Wege nach Warſchau 
in Danzig ein. Aus dieſem Anlaß fand im Danziger Freihafengebiet 
eine polniſche Kundgebung ſtatt. An ihr nahmen 250 
polniſche Pfadfinder in Uniform teil, obwohl ein Antrag 
auf polizeiliche Genehmigung zum Tragen der Uniform nicht geſtellt 
worden war. Als dann die Pfadfinder auch noch einen gleichfalls nicht 
genehmigten Umzug veranſtalteten, griff die Polizei ein und nahm 
eine Anzahl der polniſchen Rußeſtörer zwecks Jeſtſtellung ihrer Per- 
jonalien feſt. Bei der Kundgebung hielt ein Mitglied des polniſchen 
Schützenverbandes in Danzig eine Anjprache, in der er an den Toten 
u. a. folgende Worte richtele: „.. . Du ſtehſt hier auf der ewig 
polniſchen Erde, in dem Danzig-polniſchen Lande, 
das ſeit Jahrtaujenden vom kaſchubiſch-polniſchen Volke bewohnt iſt 
und unzertrennlich zu Polen gehört. Warum iſt dieſes 
Danzig noch nicht polniſch? Warum find die Danziger Straßen 
für deine letzte Heimkehr nicht geſchmückt? Du haſt gearbeitet in 
der Nachahmung der Vordäter, die den Preußen aus 
dem polniſchen Lande vertrieben und bei Srun⸗ 
wald den falſchen Kreuzritter geſchlagen haben 
Wir ſtehen auf dieſem polniſchen Vorpoſten in unverbrüchlicher Treue 
zuſammen und harren aus, um das Werk unſerer Vor- 
vater zu vollenden Wir find bereit, in Leben und 
Tod dir zu folgen, ſoldatiſch zu kämpfen und zu 
ſterben, denn nur durch ſoldatiſches Blutvergießen 
erhalten wir unſer polniſches Danzig.“ — An demſelben 
Tage waren die Büros der polniſchen Sollkontrolle 
in Danzig geſchloſſen. Danziger Kaufleute, die in den Büros 
ihre Sakturen abſtempeln laſſen wollten (wozu fie durch das wider- 
rechtliche Verhalten Polens gezwungen find), fanden dort einen Aus- 
hang vor, auf dem die Schließung damit begründet wurde, daß die 
polniſchen Sollinfſpektoren in der Ausübung ihres Berufes 
von der Danziger Polizei durch Verhaftung behindert würden. Dieſe 
befremdliche Begründung bezog ſich auf die vorübergehende Seſtnahme 
des oben erwähnten Slamofjemjki, der keineswegs in der Ausübung 
feines Berufes, ſondern nur in der Fortſetzung feiner provozierenden 
Tätigkeit behindert worden war. 

Die Aktion der Polen in Danzig erreichte am 3. Mai ihren Höhe- 
punkt. An dieſem Tage, dem polniſchen Nationalfeier- 
tage, fanden die Danziger ihren Hauptbahnhof mit 
polnuiſchen Sahnen und Girlanden verſehen, obwohl 
das Gebäude dem Danziger Hafenausſchuß, alſo einer Behörde mit 
eigenem Hoheitszeichen, gehört. Selbſt an der Polizeiwache im Haupt 
bahnhof waren — hier allerdings nur vorübergehend — polniſche 
Fahnen und Girlanden angebracht worden. Etwas Ahnliches ereignete 
lich auf dem Langfuhrer Flugplatz. Dort errichtete der 
Direktor der polniſchen Fluglinie einen Malt, an dem er die pol 
niſche Slagge hochzog. Als er von der Polizei oufgefordert 
wurde, ſie zu entfernen, erklärte er, für ihn ſei nicht der Dan 
ziger Senat maßgebend, ſondern Miniſter Papee. 
Die Polizei holte die Fahne herunter und beſchlagnahmte ſie, als der 
Pole fie wieder aufziehen wollte. Ahnliche Herausforderungen ereig— 
neten ſich in großer Sahl in den Danziger Vororten und auf dem Lande. 
Daß es Jich bei dieſen Vorgängen nicht um zufällige Cut 


gleiſungen Sin zelner, denen die Verſtändigungspolitik zu 


langweilig ift, ſonbern um eine ſuſtematiſche Aktion gehandelt 
hat, liegt auf der Hand. Und daß dieſe „nationalen“ Kundgebungen 
darauf berechnet waren, die Deutſchen Danzigs zu provozieren 
und die Danziger Regierung zu ſcharfen Maßnahmen herauszufordern, 
iſt ebenſo klar. Es iſt bedauerlich, wie wenig geſchmackvoll ſich bei 
manchen Leuten der Stolz auf die junge Sroßmachtſtellung ihres Staates 
äußert. Weniger bedaverlich iſt es jedoch, daß hier einmal vor aller 
Offentlichkeit gezeigt wurde, wie von den Polen in Danzig die wider- 
holte Verſicherung, den deutſchen Charakter der Sreien Stadt Danzig 
zu achten, aufgefaßt wird. Wer hat dieſe ganze Aktion 
arrangiert? Hat es ſich bei der plötzlichen Schließung des Soll— 
infpektorats um die Tigenmächtigkeit eines untergeord⸗ 
neten Beamten gehandelt, der ſich nicht zu benehmen verſteht? 
Hat der Direktor der polniſchen Fluglinie ganz auseigenem An- 
triebe auf dem Langfuhrer Slugplatz trotz des Danziger Proteſtes 
die polniſche Fahne gehißt? Haben die polniſchen Kinder vor den 
Senftern Papees gan; von ſich aus ihren Mangel an guter Er- 
ziehung vor der Öffentlichkeit produyiert? 


Danzig hat alles getan, um einer friedlichen Suſammen- 
arbeit mit Polen die Wege zu ebnen. Es hat in allen ftrittigen Punkten 
weitgehendes Entgegenkommen bewieſen und vor allem der polniſchen 
Volksgruppe in Danzig Rechte gewährt, wie ſie faſt nirgends ſonſt eine 
Volksgruppe genießt. Warſchau dagegen hat die Verſprechungen, 
die es gegeben hat, und die Verpflichtungen, die es eingegangen iſt, 
nicht erfüllt. Es hat weder dem Danziger Hafen die ihm 
vereindarungsgemäß zultehende Beteiligungsquote an der ſeewärtigen 
Ein- und Ausfuhr Polens geſichert; und noch viel weniger hat es An- 
ſtalten getroffen, der Einfuhr Danziger Waren nach Polen 
die notwendige Freizügigkeit zu gewähren. Was Dr. Nauſchning 
kürzlich gejagt hat, behält ſeine Güftigkeit: „Danzig will in den wirt- 
ſchaftlichen Verpflichtungen mit ſeinem Nachbarn Polen weiter fort 
ſchreiten. Es muß dabei der Danziger Wirtſchaft aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Möglichkeit gegeben ſein, ihre Waren auch abzuſetzen, und nicht 
nur zu beziehen. Es kann auf die Dauer keine Wirtſchaft beftehen, die 
nur bezieht und nicht gleichzeitig ihre Produkte abſetzt; eine jolche Wirt- 
Schaft muß zugrunde gehen. Gegenüber Polen, deſſen 
yweitbejter Kunde Danzig iſt, kann es nur zu einer 
Normaliſierung der wirtſchaftlichen Beziehungen 
kommen auf der Plattform der Gleichberechtigung. 
Gelingt die Verflechtung und Intenſivierung der wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen Danzigs zu Polen und den übrigen Staaten, beſonders den 
nordiſchen Staaten, nicht, dann beſteht keine Möglichkeit für Danzigs 
Wirtſchaft, trotz aller Anſtrengungen zu Erfolgen zu kommen, 
und dann bleibt nur der eg zu einer gewiſſen 
Verſelbſtändigung.“ Warſchau hat dieſen Danziger Not- 
wendigkeiten noch nicht Rechnung getragen. Es hat im Gegenteil immer 
weitergehende Sorderungen gegen Danzig erhoben, und zwar Sorde= 
rungen, die den deutſchen Charakter und die Hoheitsrechte der Freien 
Stadt empfindlich berühren. 


Danzig iſt nach wie vor ju einer organiſchen wirtſchaftlichen Su- 
Jammenarbeit mit Polen bereit — aber nicht um jeden Preis! „Der 
Danziger Vorpoſten“ bringt dieſe Vereitſchaft am 7. Mai in 
einem längeren Artikel zum Ausdruck. Es heißt dort u. a.: „Alles 
hängt vom Willen Polens ab. Fünfzehn Jahre Entwick- 
lungszeit der Freien Stadt Danzig haben uns den polnischen Willen 
ſpüren laſſen: Ein blühender Handel wurde auf ein Mindeſtmaß herab- 
gedrückt und auf eine Agententätigkeit beſchränkt; ein ausbau- und 
leiſtungsfähiger Hafen, der durch Natur und Geſchichte ſeine Beſtim⸗ 
mung erhielt, wurde durch die Nachbarkonkurrenz Sdingen zum Maſſen- 
umſchlagbecken degradiert und in jeder Beziehung gegenüber Gdingen 
benachteiligt und vernachläfligt; die einſt für ein aufnahmefähiges 
Abſatzgebiet vorhandene Enduſtrie wurde zur Untätigkeit verurteilt. Die 
Die Initiative und die Erfahrung des Danziger Kaufmanns wurden 
unausgenutzt gelaſſen.“ Im „Vorpoſten“ wird dann ein Artikel des 
„Kurjer Warjzamfki“ zitiert, in dem das Siel der polniſchen 
Danzig- Politik mit großer Offenheit dargelegt wird: „... Polen kann 
nicht auf Kontrolle und Einfluß dort verzichten, wo es um ſein Lebens⸗ 
intereſſe geht, es ſei denn, daß Danzig den geſamten wert⸗ 
vollen Import an Gdingen abtritt und lich ſelbſt 
mit dem Umſchlag don Maffengütern begnügt.“ 
„Es kann von niemandem,“ bemerkt der „Vorpoſten“ hierzu, 
zeingeſehen werden, weshalb dem Freiſtaat Danzig nur deswegen die 
Steiftaat Danzig nur deswegen die Lebensmöglichkeften genommen 
werden, weil er ſich dagegen verſchließt, ſich in einen polniſchen Einfluß 
zwingen zu laſſen, der in ſolcher Geſtalt für eine wirtſchaftliche Danzig 
polniſche Sufammenarbeit nicht nötig iſt.“ 


Am 8. Mai haben die Danzig-polniſchen Wirtſchaftsberhand⸗ 
lungen von neuem begonnen. Eine Danziger Delegation hat ſich nach 
Warſchau begeben, nachdem ſich Dr. Papee vorher zu einer längeren 
Ausſprache bei Dr. Nauſchning eingefunden hatte. Damit ſcheinen die 
Beziehungen jwiſchen den beiden Staaten wieder auf ein normales 
Gleis gekommen zu fein. War das, was ſich in den erſten Maitagen 
ereignet hat, eine polniſche Machtprobe oder eine Ent- 
gleiſung. Es follte wohl eine Machtprobe fein; aber es iſt — wie & 
es ſcheint — eine Entgleiſung geblieben. 
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Die Entrechtung des Memelgebietes. 


Die Groß li r ſind j u einem entſcheidenden Angriff auf die 
Se e ud e aut den deutſchen Charakter des Alemel- 
andes über. egangen. Gegen den oberſten Nepräſentanten der Selbjt- 
verwaltun Er n Präſidenten des Landesdirektoriums Dr, Schreiber, 
veranſlalten die litauiſchen Verbände und Behörden ſchon ſeit Wochen 
ein förmliches Kelſeltreiben. Sie haben ihn bisher jedoch weder durch 
ihre dauernden Schikanen zum freiwilligen Nücktritt von leinem ver- 
antwortungsvollen Amt veranlaſfen, noch ihn durch den Nachweis einer 
eſetzwidrigen Handlung zu Sall bringen können. Anfang Mai fand in 
a eine Berfammluug des „Verbandes der litau- 
iſchen Öffentlichkeit“ ftatt, die eine Jofortige Ab- 
letzung des gegenwärtigen Candesdirektoriums 
und die Bildung einer neuen Memelregierung (natür- 
lich unter landfremder litauiſcher Führung) verlangte. Gegen das Direk- 
torium Schreiber wurde der Vorwurf erhoben, es habe die Bildung 
der beiden nationalſozialiſtiſchen Parteien geduldet, die — nach litau⸗ 
Ucher Meinung — eine gewaltſame Losloſung des Memellandes vom 
litauiſchen Staate anstreben. Das Direktorium, heißt es weiter, tue 
nichts, um die litauenfeindliche Erziehung der Kinder in den memel- 
ländiſchen Schulen zu unterbinden. Es wiegele die Beamten des Gebietes 
zum Ungehorſam gegen die Sentralregierung in Kauen auf und mache 
lich dauernder Verſtöße gegen das Staatsſchutzgeſetz ſchuldig. 

Nach dieſer Kampfanſage waren neue Angriffe gegen die memel- 
ländiſche Autonomie zu erwarten. Der erſte entſcheidende Vorſtoß ließ 
dann auch nicht lauge auf ſich warten. Er richtete ſich gegen den 
Memellandtag, der vom litauiſchen Gouverneur am 5. Mai im 

iderfpruch zu den Bejtimmungen des Memelſtatuts geſchloſen wurde. 
An dieſem Cage ſtand im Landtag u. a. ein Antrag auf ergänzende Aus- 
legung eines die Schulfrage betreffenden Artikels des Memeljtatutes 
zur Beratung. Der Artikel 25 des Statutes beſagt: „Der Lehrplan 
der öffentlichen Schulen des Memelgebietes darf nicht hinter dem 
Lehrplan zurückbleiben, der für die entſprechenden Schulen der übrigen 


Ceile des litauiſchen Staatsgebietes gilt.“ Obwohl im Statut aus- 
drücklich feltgeltellt wird, daß die Schul angelegenheiten zur 
Suftändigkeit der autonomen Behörden gebören, 
hatte die litauiſche Regierung aus Artikel 25 ein Aufſichtsrecht über 
die memelländiſchen Schulen hergeleitet. Um weiteren Konflikten in der 
Schulfrage vorzubeugen, war nun im Landtag der Antrag eingebracht 
worden, dem Artikel 25 folgenden Zufat anzufügen: „Die Auf⸗ 
Stellung des Lehrplanes unter Beachtung des vorſtehenden Abſatzes und 
die Durchführung des Lehrplanes gehören zum 
Sejmäftsbereich der lokalen Gewalt des Memel 
gebietes gemäß Artikel 5, Siffer 3 des Statuts des Memelgebiets“. 
Ju dieſer Abänderung iſt der Landtag auf Grund des Artikels 38 des 


Memelſtatutes berechtigt. 


Trotzdem machte der litauiſche Gouverneur in einem Schreiben 
an den Landtagspräſidenſen von Dreßler dem Landtag dieſes 
Recht ſtrittig und forderte die Abſetzung der Vorlage. Auf Grund 
dieſes Schreibens wurde die Landtagsfitzung am 4. Mai zunächit 
unterbrochen und die Weiterverhandlung vertagt. In der Sitzung vom 
5. Mai erklärte der Abgeordnete Gubba namens der Mehrheits- 
parteien, der Landtag könne nicht anerkennen, daß der 
Gouderneur berechtigt ſei, dem Landtag zu ver 
wehren, eine ſolche Frage zu behandeln. Außer dem 
Vetorecht habe der Gouverneur keine Art von Aufſicht über die 
Handlungen des Memelländichen Landtages. Das ſei auch im Haager 
Urteil betont worden. Der Landtagspräſident teilte während der 
weiteren Behandlung des Antrages mit, daß ſoeben ein neues Schreiben 
des Gouverneurs eingelaufen ſei, in dem dieſer mitteilt, daß er 
die ordentliche Seſſion des Landtages ſchließe. Zu 
dieſem Schreiben erklärte der Präſident des Direktoriums Dr. Schreiber, 
daß nach dem Statut hierzu das Sinverſtändnis des 
Direktoriums notwendig ſei, daß dieſes jedoch weder er- 
beten, noch erteilt worden ſei. 


Krakaus Stellung im polniſchen Geiſtesleben. 


Krakau iſt ſchon vor Jahrhunderten eine der kultivierteſten Städte 
Polens geweſen. Das urſprüngliche flawiſche Krakau ging im Mon- 
golenſturme 1241 zugrunde. Im 13. und 14. Jahrhundert entwickelte 
es ſich mit dem ſtändigen Zuzug deutſcher Menschen zu einer in Nang 
und Reichtum gleichwertigen Schweſterſtadt Breslaus, deren 
geiſtige und wirtſchaftliche Kräfte weit in den Often ausſtrahlten. 
Deutſche und italieniſche Einflüjle bildeten das Krakauer Stadtbild 
zu einem der ſchönſten und reichſten des polniſchen Raumes, ohne ſich 
freilich hier zu neuen und bodenſtändigen Sormen in Kunſt und Archi- 
tektur fortentwickeln zu können (abgeſehen von dem einen Beiſpiel der 
„Sukiennice“, der Tuchhalle auf dem Krakguer Markt, deren „pol- 
niſche Nenaiſſance“ den Nat- und Bürgerhausbauten anderer 
polniſcher Städte als Vorbild gedient hat.) Die geiſtig und auch 
politiſch führende Stellung, die Krakau während der erſten Jahr- 
bunderte des altpolniſchen Reiches beſeſſen hatte, ging mit der Er- 
bebung Warſchaus zur Hauptftadt Polens im Jahre 
1609 und mit der jeſuitiſchen Reaktion, die mit dem prote- 
ſtantiſchen auch den deutſchen Charakter der Stadt auslöſchte, verloren. 
Als die Stadt im Jahre 1793 an Öfterreich kam, wurden in ihr noch 
10 ode, zum weitaus größten Teil jüdiſche Einwohner gezählt. 

Sum Sentrum eines nationalpolniſchen Geiltes- 
lebens konnte ſich Krakau erſt unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft, namentlich ſeit den eder Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts, entfalten. Jetzt erſt wurde die alte Geltung, 
die Krakau einftmals als deutſche Kolonialſtadt, als Königs- und 
Krönungsſtadt des altpolniſchen Reiches und als ehemalige Hochburg 
bumaniſtiſcher Bildung beſelfen hatte, fruchtbar im national- 
polniſchen Sinne. Die Jagielloniſche Univerjität 
(nach der deutſchen Univerſität in Prag die älteſte in Mitteleuropa) er- 
wachte zu neuer Bedeutung; an ihr Konzentrierte ſich mehr und mehr 
die wiſſenſchaftliche Arbeit der polnischen Nation, während Poſen nur 
eine Akademie deutſchen Charakters befah, die Univerſitäten Wilna 
und Worſchau aufgelöft worden waren und an der Univerſität dem- 
berg das ukrainiſche Element eine wachſende Bedeutung gewann. Die 
Krakauer Kunſtakademie ſpielte vor dem Kriege eine bedeut- 
ſame Volle. Im Jahre 1872 gründele Kaiſer Franz Joſeph in Fort- 
führung der ſchon beſtehenden wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft die polniſche 
Akademie der Wilfenfhaften. 

Nach dem Kriege im ſelbſtändigen Polen erhielt Krakau dann 
eine Bergakademie (für Berg- und Hüttenweſen), eine 
landwürtſchaftliche Hochſchule, eine Handelshoch⸗ 
ſchule und das ſchleſiſche Prieſterſeminar. Swei neue 
große Gebäudekomplexe, die für die Unterbringung des National 
muſeums und der Jagielloniſchen Bibliothek be⸗ 
ſtimmt ſind, befinden ſich gegenwärtig im Bau. Die alte Königs- 
burg, der Wawel, spielt im politiſchen Leben des polniſchen Volkes 
die Volle eines Natlonalheiligtums und trägt viel zu dem An- 
jeben dei, das Krakau unter den Städten Polens genießt, Eine Be⸗ 
völkerung, die ſich zum großen Teil aus Beamten, Gewerbetreibenden 
und Kaufleuten, aber verhältnismäßig wenigen Induſtriearbeitern zu⸗ 
lommenſetzt, bildet den fruchtbaren Boden, auf dem ſich das Krakauer 
Seitesieben entfaltet. Unter deen Repräsentanten verdienen zwei 


Tageszeitungen erwähnt zu werden, die auf das politiſche Leben ganz 
Polens einen beträchtlichen Einfluß ausüben: das Blatt der Konfer- 
vatiben, der „Czas“, und der „Slujtromany Kurjer Cod= 
jiennu“, das Blatt, das von allen Zeitungen Polens die größte 
Auflage aufweiſen kann und durch ihre weite Verbreitung namentlich 
in den Wellgebieten eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für die 
Einjtellung der polniſchen Öffentlichkeit gegenüber Deutſchland beſitzt. 
Die eigentlichen Brennpunkte des Krakauer Geiſteslebens Jind die 
Akademie der Wilfenſchaften und die Univerſität. Die 
erſtere, die eine philologiſche, eine hiſtoriſche, eine mediziniſche und eine 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Abteilung umfaßt, ſpielt für die 
wilfenſchaftliche Arbeit Polens namentlich auf 
geiſteswilſenſchaftlichem Gebiete eine richtung 
gebende Rolle. Die Lehrſtühle der Krakauer Univerjität find zum 
Ceil mit den bedeutendſten Wiffenfchaftlern Polens 
beſetzt. In Krakaku haben einige wilſenſchaftliche Spezialgebiete mit 
politiſchem Einschlag ihre bevorzugte Pflegeſtätte gefunden. So beſitzt 
das Inftitut von Prof. Semkomicyz die geſamten Quellenwerke für 
die ſchleſiſche Geſchichte nebſt der zugehörigen Literatur, und in Prof. 

ombromjki hat die Univerſität einen Spezialiften für die Ge- 
ſchichte der polniſch-ungariſchen Beziehungen. 

Aber die Stellung Krakaus im Geiſtesleben 
Polens iſt nicht unbeſtritten. Die Hauptſtadt Warſchau 
iſt in junehmendem Maße dabei, die beſten Kräfte „aus der Provinz“ 
an ſich zu ziehen. Unter dieſen zentraliſierenden Tendenzen hat auch 
Krakau zu leiden. Die Bedeutung, die es vor dem Kriege als einzige 
Univerſitätsſtadt beſeſſen hat, in der ſich das polnifche wifſenſchaftliche 
Leben frei entfalten konnte, hat es ſchon bald nach der Wiederauf- 
richtung des polniſchen Staates verloren. Es iſt fraglich, ob Krakau 
noch lange die Akademie der Wiſſenſchaften beherbergen wird. Es 
lind ſtarke, von Negierungskreiſen ausgehende Beſtrebungen im Gange, 
den Sitz der Akademie nach Warſchau zu verlegen. 
übrigens hat die philologiſche Abteilung der Krakauer Akademie durch 
die Gründung der polniſchen Liter atur akademie in Warſchau 
bereits einen Teil ihres Arbeitsgebietes verloren. Ebenſo ift geplant, 
die Krakauer Kunſtakademie mit derjenigen in 
Warſchau juſammen zulegen. Andererſeits tritt Ratto- 
witz, das Gentrum des Kohlen- und Hüttenreviers, mit ſeinem An- 
Ipruch, Lehrſitz für die techniſchen Difziplinen zu fein, mit Krakau i 
Konkurrenz. Auch ilt der weitere Ausbau der Cagielloniſchen Uni⸗ 
verſität einigermaßen in Stage geſtellt. Einmal, weil die polniſche 
Hochſchulreform, die von der Krakauer Profeflorenfchaft faſt ge- 
ſchloſſen abgelehnt wurde, allgemein die wifeenſchaftliche 
Entwicklungsfreiheit beſchränkt, und ferner, weil der Etat des Kultus- 
miniſteriums auch in dieſem Jahre wieder herabgeſetzt worden iſt, Jo 
daß es ſehr fraglich erſcheint, od die für notwendige Neu- und Ums 
bauten der Hochſchulen erforderlichen Mittel vorhanden ſein werden. 
Es ſcheint, daß Krakau auf einzelnen Gebieten des wiſſenſchaftlichen 
und kulturellen Lebens auch weiterhin ſeinen bevorzugten Platz gegen- 
über anderen Städten Polens wird behaupten können, daß es aber 
von Warſchau als polniſches Kulturzentrum immer mehr in den Hinter- 
grund gedrängt werden wird. 
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Die pommerelliſchen Hochſchulpläne. 


Die Frage, ob Pommerellen eine eigene Hochſchule erhalten ſoll, ift 
grundſätzlich wohl ſchon im bejahenden Sinn entſchieden. Unentſchieden 
ift aber noch, ob dieſe Vildungsſtätte ihren Sitz in Gdingen oder in 
Thorn haben foll und ob ſie als Volkshochſchule, als Voll- oder Teil- 
univerſität aufgezogen werden foll. Su dieſer letzteren Frage nimmt 
der Vorgeſchichtler der Poſener Univerſität, Prof. J. Koſtrzewſki, 
der ſich in wiſſenfchaftlichen Kreiſen eines recht umſtrittenen Rufes er- 
freut, in bemerkenswerter Weije Stellung. Bemerkenswert, weil der 
Artikel Koſtrzewſkis im „Kurjer Pozmanſki“ vom 17. April ein Muſter- 
beiſpiel für die politiſche Aggreſſivität einer be⸗ 
ſtimmten Gruppe polniſcher Propaganda -Wiſſen⸗ 
Jchaftler if. Während von polniſcher Seite mit großer Empfindlich- 
keit jeder Sall regiſtriert wird, in dem ein deutſcher Artikelſchreiber oder 
Vereinsredner Worte wie „ungerechte Srenzjiebung“, „blutende Grenze“ 
und dergleichen gebraucht, verbreiten ſich polnische Wiſſenſchafter mit 
bemerkenswerter Ungeniertheit und ſtark politiſcher Betonung nach wie 
vor über den angeblich polniſchen Charakter reichsdeutſcher Gebiete. 
Su ihnen gehört auch Koſtrzewſki. 5 

In ſeinem erwähnten Artikel vertritt er die Anſicht, daß 
es überflüſſig und un zweckmäßig wäre, in Pomme- 
rellen noch eine Univerſität nach dem Muſter der an⸗ 
deren polniſchen Univerjitäten zu errichten. Wenn Thorn 
(bzw. Gdingen) eine akademische Bildungsſtätte erhalten ſollte, dann 
müßten dieſer von vornherein ganz beſtimmte Aufgaben, die 
aus der politiſchen Bedeutung Pommerellens für 
Polen abzuleiten Jind, zugewiefen werden. Man müßte ihr 
von Anfang an den Charakter eines Forſchungsinſtitu⸗ 
tes geben, „deſſen Arbeitsbereich und Intereſſenfphäre nicht nur die 
Wojewodſchaft Pommerellen umfaſſen müßte, ſondern auch die benach- 
barten balliſchen Bezirke, in erſter Linie das Stettiner Pom 
mern, Oſtpreußen, die baltiſchen Staaten und 
Skandinadien“. „Die pommerelliſche Univerſität,“ fährt Koft- 
rewſki fort, „ſoll alſo nicht nur das bisherige Monopol der deutſchen 
Wiſſenſchaſt auf dem Gebiete der Forſchungen über Pommerellen bre- 
chen, ſondern muß auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen §orſchungen 
über die jetzige polniſch⸗deutſche Grenze auf die 
bisher ethnographiſch polniſchen (choder mit Polen 
geſchichtlich verbundenen Gebiete und in die Gegenden des 
früheren weſtlichen Slawentums hinübergreifen; und im Hinblick auf 
die Rolle Polens als eines Oftfeeftaates muß ſie ſich auch mit den 
baltiſchen Problemen im weiteften Umfange befallen.“ EN 

Entbehrlich erſcheinen Koſtrzewſki Lehrſtühle für Nomaniftik und 
Angliſtik, für Philologie und klaſſiſche Archäologie, für vergleichende 
Sprachmiflfenfchaft, Soziologie, Pädagogik und Philoſophie, ferner für 
Phyſik, Chemie, Mathematik, Biologie, Mineralogie und Palädontolo- 
gie. „Aber“, ſagt er, „es müßten unbedingt folgende 
Lehrſtühle vertreten ſein: Auf dem Gebiete der Geſchichte 
in erſter Linie Lehrſtühle für die Geſchichte Pommerellens, des 
weſtlichen Slawentums, der oſtelbiſchen Länder und Skandinaviens, wei- 
ter ein Lehrstuhl für die polniſche Sprache beſonders: Erforſchung der 
nordpolniſchen Mundarten, alſo der kaſchubiſchen (das Kaſchubiſche 
ift keine polniſche Mundart), ermländiſchen und maſuriſchen und der 
ausgestorbenen Sprachen der lechiſchen Gruppe, außerdem ein Lehr- 
ftubl für polniſche Literatur, bejonders die polnische und kaſchu- 


biſche Literatur in Pommerellen ſowie die Danziger Literatur (es gibt 
keine Danziger Literatur, ſondern nur eine deutſche Literatur, die auch 
in Danzig immer lebendig wart), Jchließlich Lehrſtühle für die bal- 
tiſchen Sprachen und Literaturen (litauiſche, lettifche, eſtniſche 
und ſinniſche) ſowie für die Skandinavilchen. Die Sthnographie 
dürfte nicht fehlen, die ſich nicht nur mit der pommerelliſchen und erm 
ländiſch-maſuriſchen Volleskultur zu befaſſen hätte, ſondern auch mit der 
Ethnographie der bereits germaniſierten weſtſlawiſchen Gebiete unter 
beſonderer Berüchkſichtigung der zahlreichen ſlawiſchen Überreſte in der 
materiellen und geiſtigen Kultur der heutigen Bevölkerung Oſtdeutſch⸗ 
lands. Auch die Vorgeſchichte müßte vertreten fein, die ſich mit 
Bodenforſchungen zum Iwecke der Klärung von strittigen §ragen aus 
der früheſten Vergangenheit Pommerellens zu befaſſen hätte, mit der 
Frage der Wikingerzüge und iiberhaupt der älteften flawiſch-germani- 
chen Beziehungen; notwendig wäre ſchließlich ein Lehrſtuhl für 
Kunſtgeſchichte unter beſonderer Berückſichtigung der pomnie= 
relliſchen Kunſt.“ Ahnlich fordert Koſtrzewſki auch auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften eine Spezialijierung der Lehr- 
tätigkeit auf pommerelliſche und baltiſche Probleme. 


Eine ſolche Univerſität, fährt er dann u. a. fort, würde nicht mit 
den anderen Univerfitäten konkurrieren und nicht die Sahl der Lehr- 
anſtalten vermehren, die eine arbeitsloſe Intelligenz hervorbringen. 
Sondern ſie würde in erer Linie Forſchungs⸗ und zu⸗ 
gleich Propagandazweckendienen und die Arbeit des Bal- 
tiſchen Inſtituts in Thorn, das nicht über die notwendigen Kräfte 
Alittel verfüge, ergänzen. Eine ſolche Univerſität würden in erſter 
Linie ältere Hörer beſuchen, die ihre Studien beenden und Mate- 
rial für ihre Arbeiten ſammeln. 

Dann greift Koſtrzewſki den Gedanken des deutſchen Oſtſemeſters 
auf: „Ein Ideal wäre es natürlich, wenn alle Hörer der pol- 
niſchen Univerſitäten, ſoweit ſie die in Thorn vertretenen 
Fakultäten beſuchen, die geſetzliche Verpflichtung hätten, 
in Chorn wenigſtens ein Crimeſter zu verbringen, 
um ſich mit den pommerelliſch-baltiſchen Problemen bekannt zu machen 
Pommerellen perſönlich kennenzulernen. — Wie anders würde dann 
bei uns die Kenntnis der Seeprobleme ausſehen! Wie würde das 
Verſtändnis für die Verpflichtung wachſen, welche der Beſitz Pom- 
merellens und die Tatfarhe uns auferlegen, daß wir eine baltiſche 
Großmacht ſindl“ x 

Sum Schluß heißt es dann: „Eine jo aufgefaßte Univerfität würde 
gleichzeitig eine hervorragende Propagandarolle nicht 
nur innerhalb des Landes, ſondern auch außerhalb ſpielen, in die bal⸗ 
tiſchen und ſkandinaviſchen Länder hinüberreichen, den Weg für das 
Kennenlernen ihrer Bevölkerungen und Kulturen bereiten und eine 
kulturelle Brücke zwiſchen Polen und den übrigen Ojtfeeländern bilden. 
Mit dieſen Ländern würde ſich eine lebhafte Suſammenarbeit an- 
knüpfen, es würde ein Austauſch von Hörern und Profeſſoren erfolgen, 
es würden beſondere Kurſe, wiſſenſchaftliche Ausflüge u. dgl. organi- 
ſiert werden. Auf dieſe Weiſe würde auch das notwendige Ge- 
gengewicht gegen deutſche Inſtitutionen wie das „Nor- 
diſche Institut“ und das „Inſtitut für Sinnlandkunde“ der Univerſität 
Greifswald, das „Inſtitut für oſtdeutſche Wirtſchaft“ in Königsberg ſo- 
wie das Herder-Inſtitut in Riga gefchaffen werden. 


Gſtland⸗Woche. 


Verlängerung des volniſch⸗ruſſiſchen Nichtangriffspaktes. 


Nachdem die baltiſchen Staaten in diefer Frage ſchon vorangegangen 
waren, hat nunmehr auch Polen ſeinen Nichtangriffspakt mit der 
Sowjetunion um 10 Jahre, d. h. bis zum Jahre 1945, 
verlängert. Es hatte ſ. G. einiges Aufſehen erregt, daß ſich die 
polniſche Regierung dem Beiſpiel der baltiſchen Staaten nicht ſofort 
angeſchloſſen hatte. Wenn fie das nun nachgeholt hat, fo iſt man ge⸗ 
neigt, darin eine Auswirkung des franzöſiſchen Be⸗ 
Juches in Warſchau zu ſehen. Unklar bleibt allerdings, ob die 
Paktverlängerung auf Betreiben Barthous erfolgt iſt, oder ob ſie 
nicht vielmehr einen Verſuch darſtellt, der franzöſiſchen Diplomatie in 
Moskau den Nang abzulaufen. Bemerkenswert iſt, daß Polen ſich 
in weitgehendem Maße ſeine Handlungsfreiheit in 
der litauiſchen Frage geſichert hat. Im Schluß protokoll 
des Paktes wird nämlich beſtimmt, daß die Note vom 28. Sep⸗ 
tember 1926, die Georg Fſchitſcherin, der damalige ruſſiſche 
Außenkommiſſar, bei Unterzeichnung des rulfliſch-litauiſchen Nicht⸗ 
angriffspaktes J. 3. an die Kauener Regierung gerichtet hat, keines- 
wegs Jo ausgelegt werden könne, als ob fie eine Einmiſchung Somjet- 
rußlands in die Regelung der in der Note erwähnten territorialen 
Angelegenheiten bejwecke. Die hier erwähnte Note hatte folgenden 
Wortlaut: „Von dem unverrückbaren Wunſche geleitet, das litauiſche 
Volk ebenſo wie jedes andere unabhängig zu fehen ..., erklärt die 
Somjetregierung..., daß die tatjächliche Grenzverletzung, die gegen 
Wunſch und Willen des litauiſchen Volkes ſtattgefunden hat (gemeint 
iſt die Wegnahme des Wilnagebietes durch Polen), ihre Stellungnahme 
u der territorialen Souveränität, die im Art.2 und der darauffolgenden 

nmerkung des Friedensvertrages zwiſchen Aufland und Litauen vom 
12. Juli 1920 festgelegt iſt, nicht erſchüttert hat.“ Im Schluß protokoll 


zum Nichangriffspakt mit Polen hat die Sowjetunion nunmehr er⸗ 
klärt, daß ſie ſich in die Wilnafrage und die Jonltigen litauiſch⸗ 
polnijchen Cerritorialfragen nicht einmiſchen werde. Für Polen be- 
deutet das einen von Warſchauer politiſchen Kreiſen hoch ein- 
geſchätzten Erfolg. 


Aus dem polnischen Parteileben. 


Unter den oppositionellen Parteien Polens ſpielt neben den National- 
demokraten, den Chriſtlichen Demokraten und den Sozialiſten auch die 
Polniſche Bauernpartei noch eine gewiſſe Rolle. Sie Jtelit 
in ihrer Art ein parteipolitiſches Notgebilde des oppoſitionellen pol 
niſchen Bauerutums dar; fie iſt aus drei größeren bäuerlichen Partei- 
gruppen zuſammengeſetzt, der Wuzwolenie⸗ Partei, der 
Bauernpartei und der Piaſt- Partei. Was dieſe Gruppen 
zuſammengeführt hat, iſt die Gegnerſchaft gegen das undemokratiſche, 
autoritäre Negierungsprinzip des Pilſudſei-Negimes. Dieſe gemein⸗ 
ſame Gegnerſchaft hät Jahre hindurch ausgereicht, die drei bäuerlichen 
Gruppen zufammenzuhalten und der Negierung immerhin mancherlei 
Schwlerigkeiten zu machen; weniger auf parlamentariſchen Boden, als 
draußen auf dem Lande, wo ſich die Agitation der Bauernführer frucht- 
bar auswirken konnte und, gefördert von der ſchweren landwirtſchaft⸗ 
lichen Kriſe, wiederholt zu Streiks, Cumulten und blutigen 
Unruhen geführt hat. Doch blieben derartige Rebellionen immer 
örtlich beſchränkt; und ihr Erſolg war ſchließlich eine immer weiter 
fortſchreitende Nadikaliſierung der Bauernſchaft, die 
bereits ſtarke Anklänge an kommuniſtiſchen Tendenzen erkennen ließ. 
Solange der Bauernführer Witos, der letzte Minifterpräjident 
Polens vor dem Maiumfturz von 1926, die diktatoriſche Führung der 
Polniſchen Bauernpartei in der Hand hatte, war dieſe trotz ihrer 
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aber zurück, als Witos in Bre ſt feſtgeſetzt wurde und die Partei 
damit ihren eigentlichen Sührer verlor. 
'e §lucht ins Ausland 
1 ſich auch im Sale 
d i ar. { te 
en 010 Ade konnten, melden ſich heute ſtärker zu 


Senator Hoepfner zurückgetreten. 


Der Danziger Senator für öffentliche Arbeiten 
und Arbeitsbeſchaffung, Profeffos Hoepfner, hat dem 
Senat ſein Rücktrittsgeſuch überreicht. „Der Danziger Vorpoſten“ 
schreibt hierzu: „In der kurzen Seit, in der Senator Hoepfner in ſeinem 
Anite wirkte, hatte er Gelegenheit, ſeine großen Renntniſſe als 
Städte- und Straßenbauer unter Beweis zu ſtellen. Wenn 
man bedenkt, daß er Nachfolger eines Mannes war, der auf dem 
gleichen Poſten keinerlei Initiative entwickelte, Jo muß man mit um Jo 
größerer Hochachtung von dem Werk Profellor Hoepfners ſprechen, 
der einer auf großer Linie jugeſchnittenen Bautätigkeit großen Formats 
den Weg frei machte. Die faſt einjährige Arbeit dieſes Mannes wird 
in der Wirkſamkeit der erſten nationalſozialiſtiſchen Regierung auch 
ſpäter immer wieder genannt werden müſſen, weil es feinen Plänen 
mit zu verdanken ilt, daß die Arbeitsbeſchaffung in kürzeſter Friſt 
Cauſende von Volksgenoſſen aus jahrelanger Untätigkeit erlöſte und 
fie in die Arbeit für Wirtſchaft, Staat und Volk einreihte und wieder 
in Lohn und Brot brachte.“ Sauleiter Albert Sorfter hat an 
Prof. Hoepfner ein in herzlichen Worten gehaltenes Schreiben gerichtet. 


Korfantu⸗ Partei im Serfall. 


Die Abſplitterung eines Teiles der von Korfantu. geführten 
Shriſtlich-Demokratiſchen Partei hat in einer Reihe 
zu Wojewodſchaften bereits zur Gründung einer neuen Partei, der 

briſtlich-Sozialen Vereinigung Polens, geführt. 
Qun hat die Spaltung auch auf das ureigenſte Gebiet Rorfantys, 
nämlich Oſtoberſchleſien, übergegriffen. In Kattowitz hat ſich 
ein Gründungskomitee der neuen Parteigruppe gebildet, dem u. a. auch 
Dr. Hlond, ein Bruder des Primas von Polen, des Kardinals Hlond, 
angehört. 


Wechſel im Kommando des polniſchen Schützen verbandes. 


Zum Kommandeur des polniſchen Schütenverbandes ift der Oberſt⸗ 
leutnant Marſan Friedrich ernannt worden. Der bisherige 
Kommandeur Oberſtleutnant Aufin kehrt in den aktiven Heeres 
dienſt zurück. Der polniſche Schützenverband ijt die militäriſche Or- 
ganiſation der Jugend Polens, die die Tradition der Schützenvereine 
pflegt, aus denen während des Weltkrieges Pilfudfkis polniſche Le⸗ 
gionen hervorgingen. Der Schützenverband iſt vollkommen militärisch 
organifiert und bewaffnet. 


Der Kampf gegen die deutſche Schule in Oft-O.-S. 


In der XIII. polniſchen Schule in Königshütte fand eine Su- 
ſammenkunft der polniſchen Schulkommiflion ſtatt. Schulleiter Roja- 
bie wic; befaßte ſich auch mit den Schulanmeldungen und Jagte 
folgendes: „Es gibt hier noch viele Arbeiter, die ihre 
Kinder in die Minderheitsſchule ſchickhen und noch 
Arbeit haben. Wir müfſen zufehen, daß auf ihre 
Stellen unfere Leute kommen, die ihre Kinder in 
die polniſche Schule ſchick en.“ 

Der arbeitsloſe Schloſſer P. aus Neuheiduk, der ſeit dem 
Jahre 1932 infolge Krankheit arbeitsunfähig ilt, erhielt von der Ge⸗ 
meinde eine monatliche Unterſtützung von 30 Slotu. Jetzt ſtellte 
er für feine beiden Kinder einen Antrag auf Umfchulung in die deutſche 
Schule. Daraufhin erschien in ſeiner Wohnung Srau Drozdziok, deren 

Mann in einer Gemeindekommiſſion iſt. Sie jagte zu Stau P.: „Ihr 
Mann hat noch bis zum 23. April Seit, die Formulare zurückzugeben, 
lonft braucht er am 3. Mai nicht mehr um Unter- 
Mütung auf die Gemeinde zu kommen.“ Als Srau P. 
am 4. Mai die Unterstützung abholen wollte, wurde ihr tatſächlich ge⸗ 


jagt, daß ſie keine Unterstützung mehr erhalte. Die 
Kommiſſion hätte die Weiterzahlung abgelehnt. 

In Schwientochlowitz erhielten mehrere Erziehungsberech- 
tigte, die ihre Kinder in die deutſche Schule umgemeldet haben, Vor- 
ladungen aufs Bezirksamt, wo von ihnen verlangt wurde, 
die Aufenthaltsbeſcheinigungen Jeit dem Jahre 1908 beizubringen. An- 
dernfalls müßten ihre Kinder in der polnischen Schule bleiben. Die 
meiſten Erziehungsberechtigten ſind arbeitslos und haben natürlich 
kein Geld, um die Aufenthaltsbeſcheinigungen für eine derart lange 
Seit, in der ſie auch in anderen Ortſchaften gewohnt haben, beibringen 
zu können. 

In Schleſiengrude hat die Gemeindeverwaltung ungefähr 
100 deutſchen Arbeitsloſen die Unterſtützungen und 
die verbilligten Suppen karten entzogen. Vom Ge- 
meindeamt wurde als Grund für die Entziehung der Unterſtützung an⸗ 
geführt, daß die deutſchen Arbeitsloſen Lebensmittel und andere Unter- 
ſtützungen vom Deutſchen Volksbund erhielten und daher 
eine Gemeindeunterſtützung gar nicht nötig hätten. Hierzu ſtellt nun 
aber die „Kattowitzer Zeitung“ feſt, daß die überwiegende Mehrheit 
der betreffenden Arbeitsloſen vom Deutſchen Volksbund noch nie- 
mals irgendeine Unterstützung erhalten hat. Zugleich weiſt das deutſche 
Kattowitzer Blatt darauf hin, daß es ſich bei den Arbeitsloſen um 
Joiche Samilien handelt, die ihre Kinder in die deutſche 
Schule umgemeldet haben. Das dürfte der eigentliche 
Grund ſein. 


Der neue Oberbürgermeiſter von Polen. 
. . . 


Sum Oberbürgermeiſter der Stadt Posen wurde ein National- 
demokrat Dr. Wladuslam Mieczkowſki, mit 38 Stimmen 
gegen den Kandidaten der Negierungsparteien, Dr. Leo Surzunſki, 
gewählt, der 23 Stimmen erhielt. Der neue Oberbürgermeiſter wurde 
1877 in Nieciſzewo, Kreis Bromberg, geboren. Er beſuchte die 
Gumnaſien in Konitz und Kulm, beftand im Jahre 1896 das Abiturien⸗ 
tenexamen und ſtudierte zunächſt Philoſophie und dann Nechtswiſſen- 
chaft an den Univerfitäten in Breslau und Krakau. 1905 
ließ er ſich in Poſen als Rechtsanwalt nieder. 1007 wurde 
er als Vertreter der Kreiſe Koſchmin und Krotoſchin als Abge⸗ 
ordneter in den Reichstag gewählt. 1919 kam er in 
den Poſener Stadtrat und wurde deſſen erſter Präsident. 1924 wurde 


55 Kr den Poſten der damals in Warſchau geſchaffenen Bank Poljki 
erufen. 


Deutſchlaud auf der Poſener Mejje. 


Deutschland iſt in dieſem Jahre zum erſtenmal offiziell auf der 
Poſener Meſſe vertreten. Der Reichsverband der deutſchen 
Induſtrie hat dort eine beſondere Informationsſtelle eingerichtet. 
Insgeſamt find etwa 35 deutſche Firmen mit eigenen Aus- 
ſtellungen vertreten, darunter Namen von beſtem inter- 
nationalen Auf. Leider ijt es jedoch nicht gelungen, die deutſchen Aus- 
ſteller in einem geſchloſſenen Rahmen zur Geltung kommen zu laſſen. 
Lediglich die Autoinduſtrie, deren Erzeugniſſe im Sockelraum 
des oberſchleſiſchen Turmes aufgebaut Jind, bietet ein einigermaßen 
geſchloſſenes Bild. Von ihr ſind die Firmen Mercedes-Benz, Adler, 
Ben W., NSU., Adam Opel, ſowie die in der Autounion juſammen⸗ 
geſchloſſenen Wagen von Horch, Wanderer, Audi und PK W. vertreten. 
Daneben die gewaltigen Diefelmagen von MAN. und Büſſing, ſowie 
Dolch für Zubehör. Beſonders umfangreiche Ausſtellungen zeigen u. a. 
die A SG., die Hemeinſchaft der deutſchen Rundfunk 
induftrie und Noſenthal (Porzellan). Das Interejle des pol⸗ 
niſchen Publikums für die deutſchen Stände iſt außerordentlich groß. 
Bezeichnend ift, daß die in deutſcher Sprache gehaltenen Aufklärungs- 
vorträge einer Firma für neuzeitliche Küchengeräte ſtets eine bejonders 
große Sahl polniſcher Nielebefuher um ſich verſammelt. Andererſeits 
haben die Ausſteller aber auch erfahren müſſen, daß manche nach 
geordneten Stellen noch immer nicht den Sinn des deutſch-polniſchen 
Wirtſchaftsabkommens erfaßt haben. Denn ſonſt wäre es wohl nicht 
möglich geweſen, daß weſendliche deutſche Ausſtellungs⸗ 
objekte am Sröffnungstage fehlen mußten, weil 
ihre Sollabfertigung nicht rechtzeitig erledigt 
worden war. 


25 Jahre Evangeliſche Vereins buchhandlung in Poſen. 


Am 1, Mai d. J. waren es 25 Jahre, daß die Svangeliſche 
Vereinsbuchhandlung in Pofen eröffnet wurde. Sie 
wurde im Auftrage des damaligen Provinzialverbandes 
für Innere Miffion von Buchhändler Kurt Voettner ge⸗ 
gründet. Nach 5 Jahren verkaufte Boettger die Buchhandlung an 
die VBaterländiſche Verlags- und Runftanltalt in 
Berlin, die der Berliner Stadtmiſſion gehörte. Anfang 1919 wurde 
die Evangelifche Vereinsbuchhandlung in eine ſelbſtändige Ge- 
ſellſſchaft mb. H. umgewandelt, an der der jetzige Landesverdand 
für Innere Million, der Evangeliſche Preßderband, die jetzige 
Druckerei und Verlagsanſtalt Concordia in Poſen und Herr Fiſcher 
von Mollard fer. aus Gora beteiligt waren. Um die Gründung der 
Geſellſchaft hat ſich der damalige Schatzmeiſter der Inneren Million, 
Akademieprofeſſor Dr. Burchard, verdient gemacht. Jetzt gehören alle 
Anteile der Cvangeliſchen Vereinsbuchhandlung der Inneren Million. 
Des 25jährigen Jubiläums wurde in einer ſchlichten Feier gedacht, 
zu der fi am Cage der nationalen Arbeit die Mitarbeiter der 
Inneren Million zuſammengefunden hatten. ; 
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Vom Aufbau im Offen. 


Das Staubecken von Turawa. 


Bei Turama an der Malapane iſt zur Seit das zweitgrößte 
Staubecken Oberſchleſieus im Entſtehen. Mit der Sertig- 
jtellung des Baues iſt bis zum Jahre 1938 zu rechnen. Das Becken 
von Curawa bildet ein Seitenſtück zu dem Ottmach auer 
Staubecken. Mit ungefähr der gleichen Släche des Waſſerſpiegels 
von mehr als 20 Quadratkilometer wird der Stauſee von 
Turawa doch einen ganz anderen landſchaftlichen Charakter tragen als 
das oberſchleſiſchen„ Meer“ von Ottmachau. In Ottmachau eine offene 
Landſchaft mit dem maleriſchen Städtchen und dem Schloßberg an dem 
einen Ende des Sees, gegenüber am Horizont die Gebirgskette der 
Sudeten, in Curawa rundum Wal d. Drei Viertel des Sees werden 
von den weiten Sorſten des preußiſchen Sorftfiskus und der Majorats- 
herrſchaft Turama umſchloſſen. Da und dort werden bewaldete Halb- 
inſeln ſich vorſchieben. Einige Hügel bleiben ſogar als kleine Inſeln 
im See ſtehen. Wenn geeignete Verkehrsmöglichkeiten geſchaffen 
werden, wird der See von Curama ein wundervoller Aus- 
flugs und Erholungsort werden können. Am Südrande des 
Hauptbeckens, nahe dem Staudamm, wird Jogar ein beſonderes 
Badebecken entſtehen. Dieſes Becken, etwa 600 Meter lang und 
über 200 Meter breit, entſteht durch Bodenausſchachtungen, die hier 
für den Dammbau vorgenommen werden. 


Der Staudamm, der öſtlich des Ortes Turama, etwa 15 Kilo- 
meter oberhalb der Mündung der Malapane in die Oder, errichtet 
wird, erhält eine Länge von 6 Kilometer und eine Höhe von 13 Meter. 
Mehr als 2% Millionen Kubikmeter Erdmafle 
müſſen bewegt werden. Um möglichft viel menſchliche 
Arbeitskraft beſchäftigen zu können, werden für die Erd- 
bewegungen nach öglichkeit keine großen Ma⸗ 
Jchinen verwendet. Die Arbeiten find nach der Unterbrechung 
durch den Stoft infolge der milden Witterung ſchon im Januar mit 
zunächſt 409 Mann wieder aufgenommen worden. Im Mai wird die 
Zahl der Arbeiter mehr als 1000 erreichen. In der Hauptbauzeit wird 
fie über 1500 hinausgehen. Die Arbeiter find zum größten Teile bis- 
herige ESrwerbsloſe aus den naheliegenden Ort⸗ 
Jchaften, die vom Arbeitsamt Oppeln jugewieſen werden. Die 
Arbeitsbeſchaffungsſtelle der oberſchleliſchen SA 
hat ein beſonderes Arbeitslager in Turama eingerichtet und hier die 
Arbeiter untergebracht, die in größerer Entfernung von der Bauſtelle 
wohnen und nicht täglich von ihrer Wohnung den Weg zur Arbeits- 
telle machen können. Auch die Hitlerjugend hat eine Anzahl 
Arbeitskräfte geſtellt und für fie Unterkunft geschaffen. So iſt in der 
Nähe der Bauſtelle eine kleine Barackenſtadtentſtanden. 


Der geſamte Koſtenaufwand für den Bau des Staubeckens 
von Turama wird auf 28 Millionen Mark veranſchlagt. Dafür 
erſteht ein Becken, das 99 Millionen Kubikmeter Walfer 
aufzufpeichern vermag. Hiervon können 88 Millionen als Zufchuß- 
waſſer in Niedrigwaſſer-Perioden an die Oder abgegeben werden. 
Suſammen mit dem Becken von Ottmach au, aus weſchem 9s Mil- 
lionen Kubikmeter Suſchußwaſſer abgegeben werden können, und dem 
zukünftigen Becken don Sers no, deſſen nutzbarer Stauinhalt auf 
79 Millionen Kubikmeter berechnet ift, wird alſo das Becken von 
Turama der geſamten ſchleſiſchen Wirtſchaft wertvolle Dienfte leiſten, 
indem es mit dazu beiträgt, die Oder zu einer vollwertigen 
Waflerſtraße zu machen 


Ein Bernſtein⸗Schutzgeſetz. 


Der Bernſteinabſatz iſt in den letzten Jahren, namentlich ſeit Mitte 
1933, erheblich geſtiegen. Im Vergleich zu den Verhältniſſen vor 


etwa zwei Jahren hat ſich der Abfatz etwa verdrei⸗ 


facht. Dieſer Erfolg iſt vor allem der Unterſtützung zu danken, die 
der Bernſteininduſtrie bei ihrer Werbetätigkeit von amtlichen Stellen 
zuteil geworden iſt. Seitdem Erich Koch Oberpräſident der Pro- 
vin; Ostpreußen ift, iſt viel geſchehen, um dem Bernſtein in der breiteren 
Öffentlichkeit die Beachtung zu verschaffen, die er als Schmuckmittel 
durchaus verdient. Bernſteinſchmuck iſt heute dabei, Mode zn 
werden; und die Bernſteininduſtrie trägt dieſer ermutigenden Ent- 
wicklung dadurch Rechnung, daß fie immer neue Formen und Fein- 
heiten der Bearbeitung herauszubringen beſtrebt iſt. Umſo bedauer- 
licher iſt es, daß einige „geſchäftstüchtige“ Firmen die gute Konjunktur 
in Bernſtein dadurch auszunutzen verfuchen, daß fie unter der Be- 
zeichnung „Bernſtein“ Nachbildungen, gewöhnliche Glasperlen in 
“ Bernfteinfarbe, in den Verkehr bringen und Jo den Auf des echten 
Samlandgoldes gefährden. Wenn dieſen üblen Konjunkturrittern durch 
ein Bernſtein⸗Schutzgeſetz, wie es Bergrat Loebner von den 
Palmnickener Werken angeregt und Oberpräſident Koch befürwortet 
hat, das Handwerk gelegt wird, Jo iſt das nur zu begrüßen. Die 
Reichsregierung hat ein Geſetz zum Schutz des Bernſteins erlaſſen, das 
einmal verhindern ſoll, daß Nachahmungen unter dem Namen Bern- 


ſtein oder mit einer Bezeichnung wie „Vernſteinerſatz“ verkauft werden, 
das zum anderen aber auch die Vermengung von Bernſtein mit Runjt= 
produkten unterſagt. Ferner wird zur einwandfreien Bezeichnung des 
Bernſteins auf Grund des Geſetzes ein beſonderes Schtheits⸗ 
zeichen, ähnlich dem bisher ſchon bekannten Siegel der Staatlichen 
Bernftein-Manufaktur, eingeführt werden. Die Hebung des Bernjtein- 
abjatzes wird durch dieſes Sefet; zweifellos weitere Sortſchritte machen, 
zumal die bisher zu Schmuckftücken weitgehend verwandten ausländiſchen 
Rohmaterialien der deutſchen Volkswirtſchaft unnötige Deviſenverluſte 
bereiten, während umgekehrt jedes Stück Bernſtein, das zum Verkauf 
gelangt, eine wiriſchaftliche Stärkung Oſtpreußens bedeutet. Gauleiter 
Koch konnte daher mit Necht das „Wort prägen: „Wer Bernſtein 


kauft, hilft Oftpreußen!‘ 


Hochſchule für Lehrerbildung in Frankfurt (Oder). 


In der Aula der Hindenburgſchule fand jetzt die feierliche Eröffnung 
der Hochſchule für Lehrerbildung ſtatt. An dieſer Seierlich⸗ 
keit nahmen neben dem inzwiſchen eingetroffenen Lehrkörper die ge⸗ 
lamte 162 Mann ſtarke Studentenschaft teil. In der Eröffnungsrede 
führte der kommiſſariſche Hochſchuldirektor, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Burchard, aus, daß es ſich bei der n für Lehrer- 
bildung eigentlich um eine Neugründung handele, da die ſe Hoch⸗ 
ſchule keineswegs als Sortfetung der „Pädagogi= 
chen Akademie“, die vor zwei Jahren hier bejtand, anzuſehen 
ſei. Damit trete zum dritten Male eine Hochſchule in die Geſchichte der 
Stadt Frankfurt (Oder). Die erjte, die alte Viadrina, die über 
300 Jahre von 1506 bis 1811 beſtanden habe, ſei ein Stück deutſcher 
Kulturgeschichte geweſen. Die zweite Hochſchule, die „Päd a 90 · 
giſche Akademie“ ſei nur als Spiſode einer vergangenen Seit 
zu werten. Der Sinn der neuen Hochſchule für Lehrerbildung 
Jei, die Jugend mit Hochſchulreife zu bewußten Volksgenoſſen und 
nationalſozialiſtiſchen Kämpfern zu erziehen. Alle Teilnehmer ſollen an- 
einander wachſen in der Gemeinſchaft der Hochſchule, die ſich aber nicht 
abſchließe gegen die übrige Volksgemeinſchaft. Dafür bürge die Tat- 
ſache, daß ſowohl der geſamte Lehrkörper als auch die 

tudierenden der SA angehörten. Die geſtellten Auf⸗ 
gaben in der Lehrererziehung ſeien heute weſentlich andere als früher. 
Die beſtandene Kluft zwilchen Theorie und Praxis in der Pädagogik 
werde hier überbrückt werden jugunſten des einheitlichen Erziehungs- 
jweckes: Deutſchland. Die Hochſchule in Frankfurt (Oder) habe aber 
als jolche darüber hinaus noch eigene Aufgaben, da Srankfurt (Oder) 
infolge der Grenzziehung beſondere national ⸗ 
politiſche Aufgaben zugewieſen erhalten habe. Die Stadt ſei 
die wichtigſte zwiſchen Stettin und Breslau, weshalb die Aufgabe er- 
wachſe, die Lehrerbildung mehr als bisher lan dverbunden zu 


geſtalten. Zur Heimatliebe könne man niemand erziehen, wohl aber in 


ihm die Heimatliebe wecken, die in jedem ſtecke. Nach der Rede er⸗ 
folgte die Vereidigung der Studenten, die ſich durch Handſchlag ver- 
pflichteten, im nationalſozialiſtiſchen Seiſte ihr Studium zu betreiben. 


Neue Leitung des Oſteuropa⸗Inſtituts. 


Das Oſteuropa-Inſtitut in Breslau, das gegenwärtig kom- 
miſſariſch von Profeffor Manfred Laubert verwaltet wird, wird 
in nächſter Seit eine neue Leitung erhalten. In Ausſicht genommen iſt 
dafür der Wiener Profeſſor Dr. Hans Uebersberger, der zu- 
gleich auf den neu errichteten ordentlichen Lehrſtuhl für oſteuropäiſche 
Geſchichte an der Stiedrih-Wilhelms-Univerfität berufen werden wird. 
Prof. Laubert bleibt Abteilungsleiter im Inſtitut. Mit Uebersberger, 
der 1877 in Klagenfurt geboren wurde, kommt ein Gelehrter nach 
Breslau, dem ein hervorragender Auf auf ſeinem Gebiete vorausgeht. 
Er hat mehrere Jahre am Hauptarchiv des ruſſiſchen Miniſteriums des 
äußeren in Moskau und an der Moskauer Univerjität gearbeitet, 
und ſich nach Studien in den Archiven von München, Dresden und 
Rom im Jahre 1905 an der Univerſität Wien habilitiert, wo er 1910 
zum außerordentlichen und 1915 zum ordentlichen Profeflor für oft- 
europälſche Geſchichte ernannt wurde. Er galt bald als einer der beſten 
Kenner der rufliſchen Vergangenheit und Gegenwart und der oſteuro- 
päiſchen Geſchichte überhaupt, Jo daß er u. a. auch mehrfach Berufun⸗ 
gen an die Berliner Univerfität auf den Lehrſtuhl Cheodor Schimanns 
erhielt. Außer feinen Werken „öGſterreich und Nußland“ und „Ruß- 
lands Orientpolitik in den letzten Jahrhunderten“ ſtammen aus ſeiner 
Seder eine Anzahl von größeren und kleineren Abhandlungen zur 
ruſſiſchen Geſchichte, zur Geſchichte Bulgariens und Serbiens, zur 
orientaliſchen Frage und, im letzten Jahrzehnt, auch zur Kriegsſchuld⸗ 
frage. Gemeinfam mit Prof. Bittner hat er unter Mitwirkung der 
Profeſſoren Srbik und Pribram das neunbändige Aktenwerk: „Ölter- 
reich-Ungarns Außenpolitik von der bosniſchen Kriſe bis zum Kriegs- 
ausbruch“ im Jahre 1929 herausgegeben. Seine Arbeit in Breslau 
wird beſonders polniſchen Fragen. zu gelten haben, die lange in 
der deutſchen Wiſſenſchaft vernachläfſigt wurden. 


eehte eee 


Beſucht die Ausſtellung: 


Deutſches Volk - Deutſche Arbeit! 


eee. innen ieee 


geſchichtsforſchund en ſiud 3. B. auch 


Ichtuß an 


dieſem Gebiet zunächſt vor allem mit Hilfe 
er Sprach wilfenſchaft erzielt 


tumsmilfesichaftler, die Urheimat der Slawen im Naum zwischen 


punkt aus verfehlt ift, betonte mit guten Gründen f. B. der führende 
polniſche Indogermauiſt Prof. Nozwadowſ bi. Der rührige 
tſchechiſche Forſcher Dr. Neujtupny hob ferner hervor, daß feiner 
Anficht nach die Irrwege des gegen Prof. Rozwadomfki und den War⸗ 
ſchauer Vorgeſchichtler Prof. Antoniewicz eingeftellten Teiles der pol⸗ 
nilchen Sachleute ihr Dafein politiſchen Geſichtspunkten verdanken. Nach 
Neuſtupng bringen ſie den Slawen keine Ehre und der Willenſthaft 
keinen Sortſchritt. Selbſt Dr. Samka, ein Schüler des führenden 
weſtpolniſchen Vorgeſchichtsforſchers Prof. Koſtrzewlki, mußte unlänglt 
zugeben, daß die in Heutſchland ebenfo wie J. B. in den nordischen 
Ländern und in der Tichechoflowakei herrſchenden, aber von Koſtrzewſki 
ſehr ſcharf bekämpften Anſichten eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben. Hoffentlich iſt damit der vollſtändige Durchbruch der richtigen 
Auſichten über die Urheimat der Slawen auch in Polen angebahnt. 
Die Joeben erſchienene polniſche Vorgeſchichte Weltpreußens von 

r. Waga aus Chorn läßt leider aber noch jede Nückſicht hierauf 
vermiſſen. Die lebhafte Anteilnahme ukrainiſcher Wiſſenſchaftler an 
Unterfuchungen über die Urheimat der Slawen veranschaulichen 3. B. 
neuere Arbeiten von Prof. Dauylewutſch aus Kiew und 
Dr. Pafternak aus Lemberg. Von rufliſcher fachlicher Seite aus 
ſollen vor einiger Seit erfolgreiche Grabungen z. B. durch Or. Bader 
aus Moskau wertvolle neue Beiträge für die Kenntnis der frühſlawi⸗ 
ſchen Siedlungs- und Kulturgeschichte ergeben haben. Die Verfuche 
des erfolgreichen Krakauer Volkskundlers Prof. o ſyn] bi, die 
Urheimat der Slawen auf jprachwillenſchaftlichem Wege nach Mittel 
alien zu verlegen, find jedoch nicht geglückt. An Mofyuniki ſchioß 
lich ober 3. B. in der kſchechiſchen hiſtoriſchen Geitſchrift 1933 §. Janko 
an. Ebeuſo wenig können wir überhaupt die Urheimat irgendwelcher 
J'awifchen Stämme im Sine den Prof. S. Cfzenoff ſüdlich 8 er 
Karpathen fucen. Der bekannte Lemberger Authropolog? Prof. 
Ejekanomfki möchte dagegen wieder mit Prof. Rozlowjki und 
Prof. Koſtrzewſki in feinem inhaltsreichen polniſchen Werk „Einfüh- 
rung in die Geſchichte der Slawen“ die oben genannte Lauſitzer Kultur 
der Bronze- und frühen Eiſenzeit als ur]lamifch erweiſen. Zur Stützung 
feiner irrigen Anſichten über die Urheimat der Slawen zieht er auch 
die Nallenkunde ſtark heren, aber ohne irgenwie zu überzeugen. Dies 
unterſtrich bereits mit einer kurzen Begründung Prof. v. Nichthoſen 
in feiner Arbeit „Gehört Oſtdeutſchland zur urheimat der Polen? Eine 
Kritik der vorgeſchichtlichen Forſchungsmethode an der Univerſität 
Pofen“ (Danzig 1929). Neue Grabungen in der Ukraine, Nußland 
a Polen werden gewiß, 91015 ale Beiträge zur Aufhellung 
er al wiſchen Urgeſchichte liefern. 

eee Prof. Dr. B. von Nichthofen. 


7. Lebensjahr. 
Volksschule zu beſuchen, erſt daun kaun es in das Gumnafium 
treten, das einen vierjährigen Lehrgang hat. Dieſen vier- 
jährigen Lehrgang machen erjtmalig die Schüler durch, die 1933 in 
die erſte Klaffe des Spmnaſiums nach dem neuen Typus getreten 
lind. Die früher eingetretenen Schüler eines Hymnaſiums abſolvieren 
die Schule nach dem alten Syſtem. Die erſte Abſchlußprüfung des 
Gumnaſiums wird allo im Jahre 1937 ſtattfinden. 


die Schüler 
ſtalten beſuchen, wie Hüttenſchulen, Allgemein-mechaniſche Schulen, 
Clektrogewerbeſchulen, Schulen für Sorſtwirtſchaftler, Schulen für 
I und pe 
ür 
technologische Gewerbe, Schulen für Wegebau, für Waflerbau und 
Melioration, Vermeſſungsſchulen, Müllerſchulen, Molkereiſchulen, Schu- 
len für das Gärgewerbe, Schneiderſchulen, Hraphiſche Schulen, Photo- 
graphiſche Schulen, Kaufmänniſche Schulen, Verwaltungs- und Handels- 
e Landwirtſchaftsſchulen, Schulen für Landwirtinnen, Gärtner- 
ulen, 


aan ne Se nn ns 


Das neue Gymnaſium in Polen. 


Die Schulpflicht eines Kindes in Polen beginnt mit dem 
Das Kind ift verpflichtet, 6 Jahre lang die 


Nach der Abſolvierung des vierklaffigen neuen Humnaſiums können 
Lehrerbildungsanſtalten oder Fachan⸗ 


linurichtung, ſolche für mechaniſche Weberei, 
Särberei, für Keramik und Glasherftellung, für das chemiſch⸗ 


Sörſterſchulen. Wirtſchaftlich-ſoziale 
Hoteliers. 

Auf, das. vierklallige. Gumnalium. fpfag. ein. 20. e. i. i, hr. i. . r. 
Lehrgang eines ſogenannten Luzeums. Der Abfchluß 
des Lußeums, der eiwa dem Abiturium des früheren Gumnaliums ent- 
ſprechen würde, berechtigt zum Beſuch der Univerfität. 


Das Schuljahr eines Symnaſiums hat 205 ſchulpflichtige Cage. 
Die Zeitdauer des Unterrichts in der Schule beträgt für den Schüler 
30 bis 32 Stunden wöchentlich in den obligatoriſchen und bis 4 Stunden 
in den nichtobligatorifchen Fächern. Hie Unterrichtsſtunde dauert 
45 Minuten. Es gibt Gymnafien mit und ohne Latein. Im Gumnaſium 
mit lateiniſchem Sprachunterricht gibt es: a) Pflichtfächer: 
Religion, Polniſch, Latein, eine fremde neuere Sprache, Geſchichte, 
Geographie, Naturkunde, Phulik und Chemie, Mathematik, praktiſche 
Arbeiten, Leibesübungen, (Polniſch wird im deutſchen Gymnaſium durch 
Deutſch erſetzt, jedoch bleibt das Unterrichtsfach Polniſch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich als Landessprache mit einer ausreichenden Stundenzahl be⸗ 
ſtehen, jo daß dem Schüler Gelegenheit geboten wird, die Landesfprache 
zu erlernen.) hb) Wahlfächer: eine zweite neuere Fremdſprache, 
Seichnen, Singen. (Die zweite neuere Fremdsprache ſoll nach Möglich- 
keit die Sprache eines Nachbarſtaates ſein.) (Die nichtobligatoriſche 
weite age Stemdjprache iſt an den deutschen Schulen Franjöſiſch 


Schulen. Schulen für 


oder Engliſch. 


Im Gumnaſium ohne Latein ſind die Pflicht- und Wahlfächer die 
gleichen wie im Gumnaſium mit lateiniſchem Sprachunterricht (mit 
Ausnahme von Latein). 


Ein Schleſiſches Inftitut in Kattowitz. 


Als Gegenstück zum Baltiſchen Inſtitut in Thorn, das ſich 
mit der mehr propagandiſtiſchen als 0 e Behandlung des 
Korridorproblems und des Verhältniſſes Polens jum Meere befaßt 
und neuerdings in zunehmendem Maße ſeine Aufmerkſamkeit auch 
Ostpreußen zuwendet, iſt in Kattowitz ein Schleſiſches Inſtitut 
im Entſtehen. Als Vorbild in Aufbau und Arbeitsweiſe dient ihm 
das Chorner Inſtitut. Das Schleſiſche Inftitut zählt zur Zeit — einem 
Artikel des „Kurjer Pomanfki“ vom 22. April zufolge — 30 unter- 
ſtützende Mitglieder (Gemeinden, Induftrie- und Bankunternehmungen) 
mit einem Mindejtjahresbeitrag von 1000 Zloty, ſowie 20 ordentliche 
Mitglieder mit einem Jahresbeitrag von 60 Slot. An der Spitze des 
Inſtitutes ſteht ein von den Mitgliedern gewählter Vorſtand, dem 
u. a. der frühere Handelsminiſter Rwiatkomjki angehört, ferner 
von Amts wegen je ein Delegierter der Wojewodſchaft, der Schleſiſchen 
Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften und des Weſtmarkenver⸗ 
eins ſowie der Direktor des Schlefifchen Institutes, für welchen Poſten 
Dr. Roman Lutman, der bisherige Direktor des Baltischen In⸗ 
ftitutes in Chorn, auserſehen iſt. Im Kuratorium Jiten der 
ſchlefiſche Wojewode Graun] bei und der Generaljekretär der Aka- 
demie der Wiſſenſchaften in Krakau, zut Seit Prof. Dr. Rutrzeba, 
Statutengemäß iſt es die Aufgabe des Schleſiſchen Inſtitutes, die 
ſich auf Schlejien beziehenden Probleme wilſenſchaftlich zu unterſuchen, 
Regierungs- und Bevölkerungskreife mit den Crgebniffen dieſer 
Forſchungen bekannt zu machen, wiſſenſchaftliche Werke und volks⸗ 
tümliche Schriften über ſchleſiſche Sragen herauszugeben und über dieſe 
Fragen orientierende Büchereien zu unterhalten. Unter „Schlefien“ 
wird hier nicht nur Oftoberjchlefien, ſondern wohl auch das ganze 
deutſche Schleſien verſtanden. öntereſſant iſt die Mitteilung des 
„Kurjer Poznanſki“, derzufolge von dem Inſtitut in allererſter 
Linie die ſich aus der Genfer Konvention ergeben 
den Probleme unterſucht werden ſollen. Die Tätigkeit des 
Schleſiſchen Inſtitutes wird die aufmerkjamfte Beobachtung von 
deutſcher Seite erfordern, zumal Männer wie Grazunſki und Lutman, 
die einen beſtimmenden Einfluß auf die Arbeit des Inſtituts ausüben 
werden, es als ſicher erſcheinen laſſen, daß die hier geplante mehr oder 
weniger wiſſenſchaftliche Arbeit ſtark aggreſſive Tendenzen aufe 
weiſen wird. 
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Gberſchleſien, eine Wiege deutſcher Dichtung. 


Mit dem Durchbruch der nationalſozialiſtiſchen Revolution iſt unfer 
Blick geſchärft worden für alle die ſchwerwiegenden Probleme, die mit 
den Worten „Naſſe und Volkstum“ angedeutet werden. Von be- 
londerer und weittragender Bedeutung iſt die Beantwortung dieſer 
Fragen im doppelten Grenzland Oberſchleſien. Der Nationalſozialismus 
mit ſeinem jtarken Bekennermut und feiner rückſichtsloſen Wahrheits⸗ 
liebe kann ſich, auch, was die Anwendung diefer Worte auf Ober- 
ſchleſien anbelangt, mit Halbheiten und Überkleiſterungen nicht zufrieden 
geben. Auch im Falle Oberſchleſiens und der Zugehörigkeit feines 
Volkestums kann es nur ein unbedingtes Ja oder Nein geben. 

Aus ehrlicher und ganzer Überzeugung bekennen wir, die wir den 
oberſchleſiſchen Dingen ſeit Kindesbeinen dienen: Die Oberſchleſier find 
nach Blut, Geſchichte und Leiſtung vollberechtigte und ebenbürtige it⸗ 
glieder der ſchleſiſchen und deutſchen Volksgemeinſchaft, Oberſchleſien 
iſt ein lebendiger und am deutſchen Aufbau mitſchaffender Teil der 
deutſchen Erde. 

Diefes Bekenntnis wird u. a. durch die oberſchleſiſche Kunſtleiſtung 
Seien und bewieſen. Künſtleriſche Leiſtungen ſind ja immer ein 

eſonders eindeutiger Ausweis für die völkiſche Zugehörigkeit einer 
Landſchaft, weil ja gerade in der künftlerifchen Leiſtung die urſprüng⸗ 
lichen und wurzelechten Triebkräfte des Bodens Blüte und Frucht 
wurden, weil bünſtleriſche Außerungen, die, wohlgemerkt und felbſt⸗ 
verſtändlich, mit der Gott ſei Dank abgewirtſchafteten heimatloſen 
Alphaltkunſt verfloſſener Tage, mit einem Jaft- und kraftlojen 
Aſtheten tum nichts zu tun haben, immer organiſch aus dem Blut und 
aus dem Boden wachſen. 
Ob wir nun die Leiſtungen der bildenden Kunſt oder noch mehr 
die muſikaliſchen Leiſtungen, die Oberſchleſien dem deutſchen Volke 
geſchenkt hat, zum Beweiſe heranführen oder die Leiſtungen auf dem 
Gebiete des Schrifttums, immer ergibt ſich ein unbedingtes Ja, ein 
Bekenntnis zu Deulſchland. Im Folgenden ſoll dies eine kurze Schau 
über das oberſchleſiſche Schrifttum kundtun. - 
Swar iſt Oberſchleſien fpäter als das Breslauer Schlejien deutſches 
Dichte rland geworden. Aber auch ſchon im Mittelalter nahm 
unſer Gebiet Anteil am deutjchen Literaturſchaffen im ſchleſiſchen 
Naume, gleich, nachdem der Neultamm der Schleſier im Anſchluß an 
die große Nückbeſiedlung des deutschen Oſtens ſich bildete. Ich nenne 
die Namen Nikolaus von Koſel, Wenzel Scherfer von Scherfenſtein, 
den Neißer Liederdichter Michael Weiße und den Patſchkauer Dichter 
* Jude uus -der Bei des B5efahrigen Krieges set mmerwbitzerellünger⸗ 
abt Johann Nucius. 

Die Höhepunkte deutſchen Dichtertums aus Oberſchleſien kennzeich- 
nen dann die beiden Namen Sichendorff und Guſtad Fre- 
tag, zwei Oberſchleſier, die in die große deutſche Dichtung hinein- 
wuchſen und deren Werk für alle Seiten zum unveräußerlichen Geiſtes⸗ 
gut des geſamten deutſchen Volkes gehört. 

Beiden, Eichendorff und Suſtav Sreytag, ſchenkte ihre ober- 
ſchleſiſche Heimat ihre beſten Kräfte, in den Werken beider Dichter 
wurde Oberſchleſien lebendig und Jozufagen eine deutſche Literatur- 
probinz. Purch Eichendorff wurde unſere Heimat ein weſentliches 
Stück deutſcher Dichterlandſchaft. In „Dichter und ihre Geſellen“ 
legt Eichendorff ſeinem Fortunat das Bekenntnis in den Mund: 
„Keinen Dichter noch ließ ſeine Heimat los. Wer einen Dichter recht 
verſtehen will, muß ſeine Heimat kennen; auf ihre ſtillen Plätze ift 
der Grundton gebannt, der durch alle feine Bücher wie ein unaus- 
Iprechliches Heimweh fortklingt.“ Da iſt Eichendorffs Jugendparadies 
Lubowitz: Das hohe weiße Schloß. Und wie ein Jilbernes glitzerndes 
Band fließt unten im Tale durch grüne Wieſen und bunte Selder⸗ 
breiten die Oder, hüben und drüben begleitet von den oberſchleſiſchen 
Wäldern, ganz die Stimmung „Wer bat dich, du ſchöner Wald“. Im 
kühlen Srunde klapperte vor kurzem noch die Waflermühle, von den 
Hügeln grüßen die für Oberſchleſien bezeichnenden Windmühlen, vom 
andern Oderufer winkt Pogrzebin, der Geburtsort von Eichendorffs 
Frau, Luiſe von Lariſch, ſeiner lieben „Lioska“, wie er fie gern und 
richtig oberſchleſiſch nannte. In der Ferne aber locken die blauen 
Kämme der Sudeten und Beskiden. Dann die Burg TCoſt, von der 
Eichendorff im hohen Alter notierte: „Das iſt das Schloß, von dem 
ich oft geſungen, wo die Elfen tanzten auf dem Waldesraſen, die 
Rebe im Mondjchein graſen. Nun iſts verbrannt, es exiſtiert nur 
noch in Liedern und in Träumen.“ Endlich, neben den anderen ober- 
ſchleſiſchen Eichendorfforten Schillersdorf und Deutſch-Krawarn im 
Hultschiner Ländchen das altehrwürdige Neiße mit des Dichters 
Sterbehaus und ſeinem ſchlichten Grabe auf dem Jerufalemer Fried- 
hofe. Wer den Sauber Sichendorffſcher Dichtung ganz verſtehen 
will, der muß das grüne und wälderravſchende Oberſchleſien bejuchen. 
Im vorigen Herbſt zeigte mir der Enkel des Dichters, der eben 


„leider verſtorbene Oberſtleutnant a. D. Karl von Eichendorff, der. 


treue und unvergeßliche Hüter der Eichendorfferinnerungen, in jeinem 
Altersheim in Altenbeuern in Bayern den literariſchen Nachlaß des 
Dichters, und in all den Aktenſtücken, auf all den zum Teil noch un- 
veröffentlichten Entwürfen und Notizen, auf Setteln und in ver— 
gilbten Merkblättern, ſtehen immer wieder Hinweiſe auf die Heimat. 
„Vergleiche Lubowitzll“ las ich's zu hunderten Malen immer wieder 
vermerkt in des Dichters charakteriſtiſcher feingeiſtiger Handſchrift. 
Es ift wahrhaftig kein Zufall, daß das Erlebnis des oberſchle⸗ 
jiſchen Waldes dem Dichter den Beinamen des „Sängers vom 
deutſchen Walde“ gab. Des deutſchen Waldes und des 
Wandernsl Neben Eichendorffs Heimatliebe ſteht feine Sern⸗ 


ſehnſucht, die ihm die Geſchichte vom deutſchen Wanderjüngling, den 
unſterblichen „Taugenichts“, ſchreiben ließ. Eichendorff verkörpert 
den oſtdeutſchen Menſchen. Mit dem Strom der deutſchen Siedler 
des frühen Mittelalters waren ſeine Vorfahren väterlicherſeits ins 
Land gekommen. Die ſchleſiſche Blutmiſchung wurde in dem Dichter 
wirkſam nach ihrer beſten Seite. Inbrünſtige Naturliebe und katho⸗ 
liſche Muſtik, Bekennermut und doch wieder weiche Duldſamkeit, 
Verträumtheit und praktiſches Sichbeſcheiden und mutiges Streiten 
eben Eichendorff, dieſem ausgeprägten Mittler zwiſchen Oſten und 
eſten, zwiſchen Norden und Süden, zwiſchen preußiſcher und öſter⸗ 
rcichiſcher Art das Gepräge und immer ſein ehrlicher Weckruf: 
„Grüß dich, Deutſchland, aus Herzensgrundl“ h ö 

Sein treffliches Gegenftück it Guſtav Sreytag, einem kern=- 
deutſchen Grenzergeſchlecht hart an der oberſchleſiſchen Grenze ent- 
Iproſſen, in Kreufburg in Oberſchleſien geboren. Guſtav Freytag, ein 
Meiſter der deutſchen Proſa und der Geſchichtsſchreibung, ijt der 
nüchterne und doch durch ein gutes Seuer innerer Begeiſterung er⸗ 
füllte erdenfeſte Künder deutſcher Vergangenheit. Er ſuchte, wie er 
es im Leitspruch zu ſeinem Roman „Soll und Haben“ — auch ein 
ſchleſiſches Buch durch und durch — formulierte, das deutſche Volk 
bei ſeiner Arbeit. In ſeiner Romanfolge „Die Ahnen“ hat er das 
Schleſiertum lebendig geſtaltet bis zurück in die Sermanenzeit. Guſtav 
Freutag iſt immer und immer wieder ein ſtrenger Niahner geweſen, 
die deutſche Art im Oftland zu bekennen und zu pflegen. 

Neben den großen Oichterſternen Oberſchleſiens aus der älteren 
Seit leuchtet der Name eines Mannes, der zwar in die große deutſche 
Literatur nicht recht Eingang finden konnte, weil er in den kurzen 
Jahren ſeines 30jährigen Lebens ganz der oberſchleſiſchen Heimat 
verhaftet blieb, der aber verdient, nicht vergejfen zu werden: Max 

aldau, mit dem Familiennamen Spiller don Sauenſchild. Ein 
Edelmann mit dem fortſchrittlichen Geiſte von 1848. Was Wax 
Waldau in feinen umfangreichen Schriften, ſeinen Romanen, Novellen, 
Gedichten, Aphorismen und Abhandlungen über Seitgeiſt und Deutjch- 
tumsarbeit, über ſchleſiſches Volkstum, über nationale Aufgaben und 
Gefahren im Grenzland Schleſien ſchrieb, mutet uns jetzt, da vieles 
davon eintraf, als ein rechtes Prophetenwort an. Auch an die Gräfin 
Bethuſy-Huc und ihre „Oberſchleſiſchen Dorfgeſchichten“ und an 
Walter Ceſches Roman „Die Roje von der Prerwa“ aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſei erinnert. 
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werden muß, das trifft auf die meiſten oberſchleſiſchen Dichter der 
Folgezeit zu: Die Heimat wird ihnen zu enge. Dem Zuge der Seit 
folgend, jener zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die Deutſch⸗ 
land ſeinem großen, wenn auch vielfach nur äußerlichen Wirtſchafts- 
aufſchwung ſchenkte und einem vorher ungeahnten Verkehr, ſuchen auch 
die Künſtler oft fern von der Heimat ihr Brot und ihr Glück. Nur 
zu oft verloren ſie dabei den Suſammenhang mit dem Muttergau. Erſt 
nach dem Kriege kamen wir notwendiger Weise zu einer Ein⸗ 
kehr. Wir ſammelten die geiſtigen Kräfte, die Oberſchleſien der 
deutſchen Nation auf dem Gebiete des Schrifttums geſchenkt hatte 
und konnten mit dem Ergebnis wohl zufrieden ſein. Oberſchleſiens 
junge ſchöpferiſche Kräfte gaben damals ihr Beſtes her im Dienſt für 
die bedrohte Heimat. Jene ſchwere Notzeit iſt die Geburtsſtunde der 
einzigartigen oberſchleſiſchen Heimatbewegung. Nührend und erhebend, 
wie die deutſche Not Oberſchleſiens auch einfache und ſchlichte Menſchen 
jo tief im Gemüte aufwühlte, daß fie ihrer Deutſchlandtreue in zahl- 
reichen Gedichten urſprünglichen Ausdruck gaben. Gewiß halten die 
meiſten dieſer Gedichte einer ernſten künſtleriſchen Kritik nicht ſtand, 
wir vermerken ſie aber gern als Ausdruck der Seit. Anderes hat 
Dauerwert. Man wird unwillkürlich an die ſchleſiſchen Dichterſchulen 
alter Zeit erinnert und an das Wort von den 666 Dichtern in 
Schleſien. Die Lage kennzeichnete Uniberſitätsprofeſſor Dr. Joſef 
Nadler, der Vorkämpfer für die landschaftliche Wertung der Dichtung, 
1950 auf der Schleſiſchen Kulturwoche in Gablonz in Böhmen in ſeinem 
Vortrage über die ſchleſiſche Literatur, wobei er bekannte, die ſchleſiſche 
Dichtung ſpiele ſich heute mit bejonderer Kraft im Sudetenland und 
in Oberſchleſien ab. 

Es ijt hier nicht der Ort, die einzelnen Vertreter deutſcher Dichtung 
in Oberſchleſien aufzuzählen. Namen ſind Schall und Nauch. An- 
deutungsweiſe ſei aber wenigſtens daran erinnert, mit welcher Lebendig⸗ 
keit und mit welchem Nachdruck lich die oberſchleſiſchen Kräfte um 
den Grenzlandroman bemühen, wie gerade von Oberſchleſien 
aus die tupiſche Grenzlanddichtung ſtärkeſte Antriebe bekommen hat, 
die uns hoffnungsfroh in die Sukunft blicken laſſen. Beſonders reich 
iſt Oberſchleſien an lyriſchen Begabungen; demgegenüber 
bleibt das dramatiſche Gebiet noch zurück. Reizooll, dem Ringen 
und Schaffen der Neutöner nachzugehen. Schon Goethe nannte 
Schleſien ein zehnfach intereſſantes Land. Die Blutmiſchung, in 
Niederſchleſien zum Abſchluß gelangt, aber in Oberſchleſien noch im 
Fluß, ſchenkte uns hier in den letzten Jahrzehnten eigenartige Be⸗ 
gabungen, deren Ringen markant gekennzeichnet iſt durch eine unver- 
müjtliche und heilige Sehnfucht nach Deutſchland. So wird es ja auch 
immer als ein Nuhmesblatt in der Geſchichte deutſchen Geiſteslebens 
in Schleſien anerkannt werden müſſen, daß überhaupt die dichterischen 
Regungen dieſer doppelblütigen Menſchen Beachtung fanden; denn auch 
fie find, wie die Märchen und Sagen Oberfchlejiens, wie unſer geſamtes 
Geiſtesgut alles andere denn undeutſch. Es gibt in Oberſchlefien noch 
jo viel verſchüttetes Deutſchtum frei zu legen, mehr als der Sern⸗ 
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lebende ſich träumen läßt. Ein deutscher, AH Mi Ansber 
Nauden im Kreiſe Ratibor, ein une gennehten, Jammelte die ober- 
ondere der breiten oberſchlefiſchen Bolksibih als der Dichter des 
blelifhen Volkslieder, und kein Seringerer bat ihren Ruhm im 
eutlchlandliedes Hoffmann von alle Er: 
ganzen deutſchen Sprachgebiet verkündet. 
Wi berſchleſilche Schrifttum am deutschen Werden und 
Wa ie ſehr das o beteiligt ift, bemeilen nicht zuletzt unſere prächtigen 
len überhaupt ihr Vorkämpfer und Vater iſt der in 
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neueren führt Karl Klings, im Neißer Lande zu Hauſe. 


ationalſozialiſtiſchen Umbruch iſt ſelbſt⸗ 
55 end. zwar in ganz beſonderem Maße auch das oberſchleſiſche 
Schrifttum erfaßt. Es ſei gerne zugegeben, daß dieſer Umbruch auch 
manchen ymerer braven Oberſchleſſer unvorbereitet und unerwartet 
traf, daß mancher heute noch innerlich ringt. Und doch dürfte gerade 
unferen heimiſchen Schriftſtellern es nicht ſchwer fallen, jetzt, wo die 
Sronten ſich neu ordnen, ſich richtig einzureihen. Bei dem Bekenntnis 
zum Xationalfozialismus am 12. November 1933 marſchierte Ober- 
ſchleſien im ganzen Reich an zweiter Stelle (nach Ojtpreufßen). Gerade 
in Oberſchleſien hat das Schrifttum nach dem Weltkriege ſich mann- 
baft und mit Erfolg gewehrt gegen artfremdes Aſthetentum und gegen 
die Herrſchaft des Aſphalts. Im Grunde genommen lind die meiſten 
oberſchleſiſchen Schriftſteller zumeiſt ſchon früher auch völkische Schrift- 
teller im beſten Sinne des Wortes geweſen, Vorkämpfer unſeres 
Bolkstums. Wir wollen darüber wachen, daß die guten geiſtigen 
Kräfte nicht verkümmern, und ihnen der Weg zu Geſamtdeutſchland 
offenbleibt, und daß durch minderwertige Hundertzwanzigprozentige der 
gute Ruf des heimiſchen Schrifttums nicht Schaden leidet. Es wäre 
auch grundfalſch, wollten wir Oberſchleſier uns einkapfeln in die 
Grenzen unſerer politiſchen Provinz. Als in den Abſtimmungsjahren 
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und nachher derartige Beſtrebungen ſich breit machen wollten, da 
haben aus einem gefunden Empfinden heraus gerade die Freunde 
der oberſchleſiſchen Heimatbewegung ſolche Dinge nicht mitgemacht. 
„Seid Oberſchleſier, vergeßt aber auch nicht, daß ihr Schleſier ſeid!“ 
riefen wir damals in alle Weit, und auf dieſem Standpunkt ſtehen wir 
noch heute. Oberſchleſien iſt deutſcher Vorpoſten und Brücke. Es 
müßte verkümmern und verelenden, wenn es die lebendigen Verbindun- 
gen mit den übrigen ſchleſiſchen Brüdern und Geſamtdeutſchland je- 
mals aufgeben wollte. Oberfchlefien iſt andererſeits — und auch das 
zu jagen muß man den Mut aufbringen — für uns Deutſche kein 
ſteriles Kolonialland, in dem Sinne, daß wir unjer geſamtes deutſches 
Kulturgut von Binnendeutſchland beziehen müßten, daß man dicſes 
importierte Kulturgut den Oberſchleſiern erſt aufpfropfen müßte, um 
fie zu guten Schleſiern und Deutjchen zu machen. Zwar werden wir 
uns immer aufrichtig und herzlich freuen iiber jeden deutſchen Kräfte⸗ 
und Blutzuwachs, den uns Binnendeutſchland ſchenkt. Der ober- 
ſchleſiſche Weinberg ift groß und der Arbeiter Jind wenige. Aber An- 
fang und Schluß aller Erkenutuis muß bleiben die Forderung: Habt 
ganzes Vertrauen auch zu den Oberſchleſiern ſelbſt, gönnt ihnen frohes 
Schaffen aus Blut und Boden, laßt die ſchöpferiſchen Kräfte dieſer 
wichtigen deulſchen Landſchaft deutſchen Eigenwuchsl Seht nicht acht- 
los an den bunten und liebreizenden Blumen vorbei, die, genährt und 
gewachſen aus oberſchleſiſchem Boden, ein beſcheidener Teil im deutſchen 
Dichtergarten fein wollen. Sertretet ſolche deutſche Blumen des Grenz- 
landes nicht, auch dann ſchaut auf ſie mit Augen der Liebe, wenn es 
nur anſpruchsloſe Seldblumen find, ärgert euch nicht, wenn dieſe Blu- 
men der heimiſchen Dichtung verſchieden ſind nach Farbe und Duft. 
Es find deutſche Farben, die Oberſchleſien auch hier zeigt, es iſt deut- 
ſcher Atem, der hier weht, Jo, wie Oberſchleſiens Bäche und lüſſe 
zufammenjtrömen in die Oder, ſo wie daun dieſe ihre Waſer ſchickt 
ins Innere Deutjchlands und ins deutſche Meer. 
Karl Sczodrock-Oppeln. 


Chriſtoph ſprengt eine Brücke. 


Christoph hatte wohl eigentlich nie etwas zu verlieren gehabt. Er 
empfand ſchon den Gendarm auf der Landſtraße als Swang, als per- 
ſönliche Freiheitsberaubung. Draußen im Felde war er ein guter 
Kamerad. Ernſt Langer, der mit ihm zuſammen in einer Kompagnie 
gedient hatte, verſicherte das immer wieder. Und er führte da draußen 
ein „geregeltes Leben“, wenn man das vom Leben im Schützengraben 
Jo Jagen kann. Für alle Fälle führte er damals ein geregelteres Leben 
als vorher und nachher. 


Als die Franzoſen nach Oberſchleſien kamen, fragte er: 
wollen die hier?“ 


Örgendeiner antwortete: „Wir haben den Krieg verloren!“ 


„Du vielleicht — ich nicht!“ So kurz und treffend war ſeine 
Antwort. 

Sendarmen konnte Chriſtoph, nicht leiden. Aber Franzoſen und 
Polen erft recht nicht. Im regelmäßigen Dienft ließ er ſich bei der 
Organiſation des Selbltſchutzes ſchwerlich verwenden. Aber er leiſtete 
manch gute Dienſte und was in der damaligen Seit ungeheuer wert- 
voll war: er ſorgte mit feinen Schwänken und Streichen für die Er- 
heiterung einer bitter ernſten Gegenwart. 

Mit dieſen Seilen ſei ihm ein flüchtiges Denkmal errichtet, wie 
auch er leicht und flüchtig durch dieſe Welt gegangen iſt. \ 

Wir waren in der bedrückendſten Stimmung. Cin Lump hatte für 
einige hundert Franes eins unferer Waffenlager verraten. Kein 
Wunder, da ji) im Neich ja Leute öffentlich brüſteten, deſertiert zu 
fein, und der Bund ehemaliger Suchthäusler für feine öffentliche Ver- 
ſaminlung Plakate anklebte. Es war eher ein Wunder, daß noch Jo 
diele für eine verloren ſcheinende Sache ihr Leben in die Waagſchale 
warfen. Nun lief auch noch das Gerücht um: „Abends um fechs 
wird die Brücke gefprengt!* Wer wird ſie ſprengen? — 
Woher kam das Gerücht? — Würden die Polen es wagen. 

Etwas vor der feſlgeſetzten Zeit Jchlichen wir zur großen Brücke. 
Die Sranzofen hatten ſich an den Brückenköpfen zu beiden Seiten 
poltiert. Das geladene Gewehr über der Schulter, kriegeriſch angetan 
mit Handgranaten, den flachen Stahlhelm auf dem Kopf. Jeder Pafjant 
wurde durchſucht. In einer Nebenſtraße ſtand ein Panzerwagen. 

Wir ſtanden neugierig umher und harrten der Dinge, die da kom- 
men ſollten. An eine ernfte Situation glaubten wir ſchon gar nicht mehr. 
Wenn die Polen die Brücke wirklich ſprengen wollten, wäre nicht 
dieſes Aufgebot bewaffneter Franzoſen zur Brücke kommandiert 
worden. Wir rätſelten mit einigen Freunden noch hin und her, was 
dieſes Gerücht zu bedeuten hätte, da ſchlug es hoch vom Turm aus der 
Stadt her ſechsmal, da ging ein Leuchten, Naunen, Kichern durch die 
Menge der Neugierigen und Paffanten. Höhnisch, ſchadenfroh, be⸗ 
freit lachend, verzogen ſich die Geſichter. Immer wieder wurde in die 
gleiche Richtung geblickt — und aus dieſer Gegend kam Chriſtoph 
daher. Und wie ſah der aus! Wie ein Vagabund; etwas auffällig war 
er ſchon immer gekleidet. Aber heute ging er zu allem überfluß noch 
barfuß, die Hoſenbeine aufgekrempelt, daß die dürren, behaarten 
Beine hervorſtachen. Auf dem Kopf trug er eine alte Kreisſäge mit 
Butterblumen und Hrasbüſcheln verziert. Er grüßte nach links und 
rechts mit pathetiſch - komödiantenhaften Bewegungen daß man 
glauben mochte, es wäre Saſching oder der Ortsnarr käme heraus- 
ſtolfiert. Während er mit der Rechten den Hut zückte, hielt er in 
der Linken das corpus delicti — eine alte Gießkanne. 


„Was 


Wenige Schritte hinter ihm ging ſein Hund, eine Kreuzung, zu der 
alle Nallen einen Beitrag zugeſteuert hatten. Während Chrijtoph den 
Kopf frei und erhoben hielt, ſenkte „Pieron“, ſein Freund und Be- 
gleiter, die Naſe falt auf das Pflaſter und watſchelte getreulich 
hinterher. 

So kam Chriſtoph an die Brückenpoſten, zeigte ſeine Legitimation 
und ließ ſich von oben bis unten abtaſten. Sogar in die Gießkanne 
warf einer der Franzoſen einen Blick und ahnte nicht, wie nahe er 
dem Sprengſtoff war. Während dieſes Aufenthaltes erzählte Chriſtoph 
den Franzoſen eine lange Seſchichte von ſeiner Großmutter, die er 
nie vergeflen könne, deren Grab er pflegen mülſe und ſo weiter. 

Die Sranzoſen ließen Chriſtoph nichtsahnend paffieren. Langſam 
ging er weiter bis über die Hälfte der Brücke. Hier kippte er ſeine 
Kanne vor, daß das Waller in breiter Duſche hervorbrauſte. Die 
Paflanien lachten jetzt laut, die Franzoſen ſahen ſich verſtändnislos an, 
grinſten dann und glaubten, über den armen Narren lachen zu können. 
Nur einem ſchien die doppelte Möglichkeit des deutſchen Wortes 
„prengen“ aufgegangen zu fein. Er merkte, daß fie die Genas- 
führten waren. Um Chriſtoph zu verhaften, ſchritt er auf ihn zu. 
Doch ſchon hatte Chriſtoph die Kanne hingeſtellt, den Strohhut über 
die Cülle gehangen, das Jakett über die Kanne geworfen, war über 
das Geländer ins Waſſer geſprungen und blieb verſchwunden. Ein 
Polten jagte einen Schuß ins Waſſer nach. Eine Seitlang jaulte Pieron, 
der Hund, dann ſprang er ins Waſſer und ſchwamm ein Stückchen 
ftromaufwärts. Die Franzosen beobachteten das Waſſer hauptjächlich 
ſtromaufwärts, wo ja auch der Hund nach ſeinem Herrn zu ſuchen 
ſchien, andere beobachteten die Brückenpfeiler vom Ufer her, als 
schienen fie zu befürchten, Chriſtoph würde aus dem Waſſer her die 
Pfeiler ſprengen. 

Unterdeſſen war Chriſtoph längſt ſtromab geſchwommen. Es war 
kaum glaublich, welch lange Strecke er unter Waller zubringen konnte. 
In einem Getreidefeld am Ufer war er verſchwunden. Pieron blieb 
am Ufer fiten und jaulte. In langgezogenen Tönen heulte er ein 
Klagelied. Einer der Sranzoſen gab dem Cier einen Tritt. Der 
Hund Jprang ins Waſſer, kam nach einer Weile wieder ans Ufer und 
begann aufs neue ju heulen, bis es dunkel war und“ der Vollmond in 
runder Scheibe am Himmel ſtand. 

Chriſtoph blieb einige Cage verſchwunden. Einige behaupteten, ihn 
flüchtig geſehen zu haben. Andere behaupteten, nach dieſem Streich 
wäre ihm der Boden zu heiß geworden und er ſei über die Grenze 
nach ODeutſchland gegangen, 

Wir ſaßen eines Abends im Hinterftübchen unſeres Lokals, wo wir. 
Deutſchen uns immer verſammelten, als plötzlich die Tür aufging und 
Chriſtoph vor uns ſtand. 

„Kinder, als Belohnung kriege ich einen Schnapsl“ 

Er bekam mehrere und wir ſteckten ihm noch Geld zu. Gemütlich 
blieb er eine Seitlang noch ſitzen, erkundigte ſich nach ſeinem Hund. 

„Alſo dobrze, ſtimmt das, daß er bei Nachbarn is?“ 

Wir rieten ihm, nach Deutſchland zu flüchten. Deutſchland war 
das andere — ſo fremd und verlaſſen kamen wir uns hier ſchon vor. 

„Ons Slüchtlingslager? Nein, vorläufig ſpiele ich mit den Fran- 
joſen noch Katze und Maus, damit ſie noch was anderes zu tun haben 
als nach Waffen zu ſchnüffeln.“ 3 

Darauf wurde er unruhig. Christoph hatte die merkwürdige Sähig⸗ 
keit, die Gefahr zu wittern. 


„Kinder, wer nicht ſauber ift, verduftenl Ich tippe auf dicke Luft.“ 
Er verſchwand und mit ihm zwei Kameraden, die keinen ordnungs- 
gemäßen Ausweis bei ſich hatten. Und wenige Minuten darauf er- 
ſchienen Franzoſen und Polizeibeamte und durchſuchten das Lokal. 

Wochenlang ließ Chriſtoph lich umherhetzen, dann erſchien er wieder 
und erklärte, er hätte genug, er wolle ſich verhaften laſſen. Wir 
rieten wieder, er Jolle über die Grenze gehen. Er lehnte ab — wir 
würden noch etwas erleben. 

Tagelang war er darauf unbehelligt in ſeiner Wohnung. War er 
verraten worden oder war nur wieder einmal eine Nazzia nach ihm 
fällig — jedenfalls umftellten die Franzoſen mit einem großen Auſ⸗ 
gebot das Haus. Ein Kommando in Begleitung zweier Poliziſten ſtieg 
die Treppen hinauf. 

An der Tür prangte ein großes Schild: 
Chriſtoph.“ 8 

Die Poliziiten klopften an die Tür. 

„Draußen bleiben!“ ſchrie Chriſtoph. Die Tür blieb verſchloſſen. 
Die Stanzofen wollten erſt die Tür mit dem Gewehrkolben auf- 
519 aber ſchließlich wurde doch ein Schloſſer geholt, der die Tür 
öffnete. N 


„Bin ausgezogen. 
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Auf der Treppe hatten ſich unterdeſſen Männer und Weiber au- 
geſammelt. Die Poften ließen gewähren; fie ſahen es gern, wenn bei 
erfolgreichen „Exekutionen recht viel Suſchauer zugegen waren. 

Sanglanı öffnete ſich die Tür. Die Franzoſen hielten die entſicherten 
Gewehre mit aufgepflanztem Seitengewehr vor. Weiter ging die Tür 
auf. Die Weiber kreiſchten und ſchrien, ſtürzten und ſtolperten die 
Treppen herauf und herunter. 

Mitten im Zimmer ſtand Chriſtoph — wie Adam im Paradiefe vor 
dem Sündenfall. Die einſigen Kleider, die Chriſtoph beſaß, ſchwelten 
im Ofen. Es dauerte ſtundeulang, bis neue Kleider herangeſchafft 
waren und die Verhaftung erfolgen konnte. 

Wochenlang ſaßß Chriſtoph im Gefängnis. Zu Beginn des Auf- 
ſtandes wurde er mit anderen Gefangenen befreit. Er reihte ſich als 
Selbſtſchutzmann ein. Niemand hätte den tollen Chriſtoph wieder⸗ 
erkannt; nur wenn er in gefährlichen Situationen einen Witz riß, war 
er der alte. Im übrigen tat er wie jeder andere ſeine Pflicht. Vor 
Czuſchek traf ihn die polniſche Kugel. Er ſtarb im Straßengraben. 

„Ich ſterbe doch ganz auſtändig!l“ waren feine letzten Worte, und 
jeine Augen blickten ringsum, als wollten lie die Heimat nochmals 
umfaſſen. Haus Wolfgang Emler. 


Pater Arſenius' Flucht aus dem Kloſter Paradies. 


Es war an jenem Abend im Monat Mai, wo das Gotteshaus 
durchſtrömt war vom Geſang, Weihrauch, Gebet, Kerzengeflimmer 
und dem Duft des Frühlings. Man ſchrieb das Jahr 1724. 

Der Abendgottesdienſt in der Abteikirche zu Paradies war zu 
Ende. Die Mönche in der weißen Chortracht hatten das Chorgeſtühl 
verlaſſen und waren durch den hohen Kreuzgang ihren Sellen zuge- 
schritten, an ihrer Spitze der Abt von Gorzynfki. Lautlos, im ein- 
förmigen Gange waren ſie dahingezogen. 

Doch ein Mönch war im ſtillen Gotteshaus zurückgeblieben. Schon 
längſt waren die dicken Wachskerzen verlöſcht; nur das gedämpfte 
Licht der „Ewigen Lampe“ flatterte mit ſeinem geheimnisvollen 
Scheine zum Altar hinauf und huſchte verſtohlen über das ſorgen— 
volle Antlitz des betenden Mönches. 

Unter tiefen Seufzern fuhr die hohe Geſtalt zuſammen. Es war 
Pater Arjenius, der Sührer der deutſchen Mönche im Siſterzienſer- 
Kloſter zu Paradies. Wie war doch alles anders geworden! Der 
polniſche Abt von Gorzynſki führte jetzt den Krummſtab. Saft aus- 
nahmslos klangen polniſche Laute durch die altehrwürdigen Näume 
der Siſterzienſerabtei, die mit deutſchem Fleiß und deutſcher Kraft 
erbaut worden war. Nach Oſtland waren ſie gekommen mit dem 
hohen Glauben an eine große deutſche Zukunft. Blühende Lande 
waren geſchaffen worden. 

Immer noch regungslos verharrte der Pater dort oben in dem 
Chorgeſtühl. Ab und zu flehten ſeine brennenden Augen hinauf zum 
Hochaltar, zum Bilde der Gottesmutter, als wollten ſie von ihr Hilfe 
und Rettung erbitten. Sein Entſchluß ſtand feſt. Noch heute wollte 
er die geheiligte Stätte, den Ort ſeines Wirkens und Schaffens, ver- 
laſſen. Im Kloſter Leubus hoffte er Aufnahme zu finden, um von 
dort aus zu wirken. 8 

Vom Curme herab klang das Aveglöcklein. War es nicht ein 
gar trauriger Ton, der hinausſtrömte in die abendliche Frühlingsluft? 
Schien es nicht, als ob ſelbſt der Klang des Glöckleins ein ganz anderer 
geworden war, ein Klang voll Trauer und Herzeleid? 


Leiſe verhallten die klagenden Glockentöne. Da ſchien Leben in 
die hohe Geſtalt des Mönches zu kommen. Gerade aufgerichtet ver- 
ließ Bruder Arſenius das Gotteshaus und ſchritt durch den Haupt- 
eingang hinaus ins Freie. 

Am Himmel blinkten die erſten zitternden Sterne auf. Im nahen 
Harten legten die Blumen auf den langen Beeten ihre Köpfchen lang- 
ſam zur Seite, doch die weißen Lilien, die das runde Beet mit ihrer 
hellen Farbenpracht einfaßten, dufteten berauſchend der Nacht ent- 
gegen. Pater Arjenius kannte ſie alle. Waren es doch ſeine Lieb- 
linge, ſeine Kinder, die er ſtets gehegt und gepflegt hatte. Es war 
ein Werk der Liebe, das er hier erfüllen durfte. Mit feiner arbeits- 
harten Hand ftrich er leiſe über die Blumenköpfchen hinweg. Tränen 
tropften hinab und netten die Blumenkelche. Morgen würde ein 
anderer ſie alle betreuen; Wehmut erfüllte ihn. 5 

Auf den Wieſen nahe des Sluffes wallte langſam der Nebel auf 
und geiſterte geſpenſterhaft am ſtillen Waſſer zwiſchen den alten 
Weiden entlang. 

An ſeinem Lieblingsplätzchen, am Ufer des großen Sees ange- 
kommen, hielt Pater Arſenius inne. Müde ließ er ſich auf die Stein- 
bank nieder. Die Nacht nahte mit ihren dunklen Schatten — und ver⸗ 
löſchte jeden Glanz. Seine Blicke ſchweiften zurück zur alten, lieben 
Stätte. Der Weltendom hatte ſeine Kerzen angezündet, die ver⸗ 
heißungsvoll herniederſtrahlten auf das „Paradiſus Sanctae Mariae 
Virginis“, und es war ihm, als wollte der Himmel es vor einem 
unsichtbaren Feinde ſchützen. 

Da verſiegten ſeine Tränen, ein ſeliges Lächeln verſchönte ſeine 
ſorgenvollen Züge, und wie in tiefer Andacht betend hielt er Jeine 
Hände feſt im Schoß. Doch feine Augen hingen an dem grauen Ge- 
mäuer im bewundernden Schauen. 

Dann erhob er ſich und ſchritt langſam dem nahen Kiefernwalde 
zu . . voll freudiger Hoffnung neuen Zielen entgegen. 

Georg Hollunder. 


Ein Grenzzwiſchenfall. 


An der Halteſtelle der Straßenbahn warteten einige Männer. Jeder 
hatte einen vollen Sack neben Jich ſtehen. Es waren Schmuggler, die 
Anh uhie, reit ‚Dolay. nefährlirhen, Unternehmen. . 

trieben wurden; nur um zu leben. Ihr Führer war der dreißigjährige 

Anſelm Bartel, ein tollkühner Burſche, dem alle gern gehorchten, weil 

er es am bejten verſtand, ſie unbehelligt über die Grenze zu führen. 


Sie ſchmuggelten Südfrüchte und Maggi, Artikel, die drüben ſehr 
gut bezahlt wurden. 

Die Straßenbahn kam. Sie ſtiegen ein und fuhren aus der Stadt 
in die Nähe der grünen Grenze. In einem Wäldchen warteten ſie die 
Nacht ab. Unter ihnen herrſchte Schweigen. Jeder hing ſeinen Ge- 
danken nach; jeder fragte ſich, wie ſchon ſo oft, ob er heute von dem 
gefährlichen Unternehmen heimkehren wird. Nur um zu leben, ſetzten 
ſie ihr Leben aufs Spiel. 

„Du Anſelm!l“, rief einer von den Männern leiſe. „Du haſt doch 
einen Bruder drüben beim Soll. — Warum ſetzſt du dich mit ihm 
nicht in Verbindung? — vielleicht würde er uns eine große Hilfe 
werden.“ 

„Dieſen Gedanken ſchlage dir nur aus dem Kopfe. Mein Bruder 
haßt mich, weil ich ein German bin. Selbſt mit den Eltern verkehrt 
er nicht, weil dieſe deutſch geblieben waren, als er ihnen das Paradies 
versprach im Polenreiche. Seine Abneigung gegen Deutſchland mach: 
nicht halt vor Eltern und Geſchwiſtern.“ 


Wieder trat Schweigen ein. Es wurde Nacht. Der volle Mond 
ſtieg leuchtend auf und warf ſchwere Schatten über die Schlote und 
die Fördertürme. Den Schmugglern entfuhr manch leiſer Sluch, weil 
fie befürchteten, heute nichts mehr unternehmen zu können, Sie warteten 
aber noch. Sie hofften. Ihre Hoffnung betrog ſie nicht. 5 


Mitternacht war vorüber. Wolken zogen am Himmel und ver- 
deckten den Mond. Es wurde finſter, nur die Hochöfen der Werke 
ooh en, Rlut. i ie Nacht. . 

„Jetztl“, flüſterte Anſelm Bartel leiſe. 

Schatten huſchten über das Seld, huſchten über die Grenze wie 
Seifter. Schon waren ſie drüben. Erleichtert atmeten alle auf. Nur 
noch wenige Schritte und das ſchützende Wäldchen hinter dem Hügel 
Jollte ſie aufnehmen. 

„Stoj!“ 

Wie erſtarrt blieben die Schmuggler ſtehen. Doch nur wenige 
Sekunden dauerte der Schreck. Sie ließen alles fallen und hetzten zu⸗ 
rück. Schüſſe fielen und peitſchten die ſtille Nacht. Anſelm Bartel 
ſtöhnte auf und fiel hin. Eine Kugel hatte ihn getroffen. 

„Vorbeil — —“ 

Ein Schatten huſchte auf ihn zu. 
blendete ihn. . 8 

„Anſelm, du? l“, tönte ihm eine bekannte Stimme entgegen. 

Es war ſein Bruder, der ihn angeſchoſſen hatte. Lange be⸗ 
trachtete er den vor ihm Liegenden. Plötzlich mußte er an ſeine Eltern 
und Geſchwiſter denken, die er ſchon ſo viele Jahre nicht geſehen 
hatte. Bilder von Jonnigen Kindertagen rüttelten an ſeinem harten 
Sinn. 

Da beugte er ſich wortlos zu ſeinem Bruder nieder, verband ihm 
den durchgeſchoſſenen rechten Oberſchenkel und trug ihn bis zum 
Grenzgraben. 

„Siehe dich hinüber“, ſagte er kur; und rauh. 

„Grüß alle. Sie ſollen mir verzeihen“, klang es noch leiſe aus 
dem Dunkel. Paul Habraſchka, Bergmann in 0.8. 


Das Licht einer Taſchenlampe 
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Buchbeſprechungen. 


Induſtrie in den Oſten! Die deutſche Wirtſchaftsſtruktur und das 
Problem der 20ſt Son Prof. Dr. Wilhelm Volz. Kurt 
Vowiukel Verlag G. m.b. H., Berlin- Grunewald. 17 Seiten, Preis 
bo Pfennig, — Volz, der auf dem Gebiete der oſtdeutſchen Wirtſchafts⸗ 
forſchung in verſchiedenen grundlegenden Werken Großes geieiltet hat, 
erörtert in diefer kleinen Broſchüre Notwendigkeit und Möglichkeit 
einer induſtriellen Beſiedlung des deutjchen Oſtens an Hand einer klaren 
Charakteriſtik der Siedlungs- und Wirtſchaftsſtruktur des reichs⸗ 
eutſchen Raumes. Or. K. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslanddeutſchtums. Von Dr. 
Fran) Thier felder. Verlag Ferdinand Enke. Stuttgart 1934. 
36 Seiten. Geheftet 1,20 NM. — Dr. Chierfelder, der General- 
Jekretär der Deutſchen Akademie in München, ſpricht hier in klarer 
und knapper Sorm darüber, welche Bedeutung das ſcholleverbundene 
Auslanddeutſchtum als Abnehmer und als Lieferant für die deutſche 
Bolksswirtſchaft beſitzt und noch weit mehr befitzen könnte, wenn man 
ſich im Neiche mit dieler wirtſchaftlichen Seite der auslanddeutſchen 
Stage ſuſtematiſch und praktiſch befaßt hätte. Die Auslanddeutſchen 
find nicht nur die bereitwilligſten und beftändigften Käufer reichs⸗ 
deutſcher Erzeugniſſe, fie ſind nicht nur die gegebenen Wegbereiter einer 
friedlichen Handelsexpanſion, ſondern ihre wirtſchaftliche Seftigung vom 
Reiche ber iſt zugleich auch das ſicherſte Mittel, die Auslanddeutſchen in 
ihrem Kampf um die nationale und kulturelle Selbſtbehauptung zu 
ltärken. Den allgemeinen Ausführungen fügt der Verfaſſer eine Kurze 
Charakteriſtik der wichtigsten auslanddeutſchen Wirtſchaftsgebiete an. 
er ſchließt, indem er eine Neihe von Sorderungen aufftellt, deren Er- 
füllung zu dem erstrebten Ziele zu führen geeignet ſind, das Ausland 
deutſchtum als aktiven Faktor in die deutſche Wirtſchafts- und 
Handelspolitik einzuſchalten. Dr. K. 


Deutſche Klaſſiker über die Naſſenfrage. Von Prof. Dr. Ludwig 

chemann. J. S. Lehmanns Verlag, München. 64 Seiten, geheftet 
150 AM. — Die vorliegende Schrift enthält eine Auswahl aus dem 
großen Werk von Schemann „Die Raſſenfragen im Schrifttum der 
Neuzeit“. Sie teilt mit, was deutſche Philoſophen wie Kant, Fichte, 
Sthopenhauer, €. v. Hartmann und Niehſche, Dichter wie Chamiſſo, 
Goethe, Schiller, Uhland, Wieland, Rückert und Wagner, Staats- 
männer wie Friedrich der Grobe, Freiherr vom Stein und Bismarck, 
Denker und Erzieher wie Arndk, Chamberlain, Herder, Lagarde, Luther 
und Moeller van dem Bruck über die Naſſenfrage geſagt haben. Man 
ſieht, wie alle großen Vertreter des deutſchen Geiſteslebens ein tiefes 
Verſtändnis oder ein unbewußtes Ahnen von der Bedeutung von Blut, 
Erbe und Raſſe beſaßen. Es iſt wertvoll, das zu willen und ju ſehen, 
wie die Sroßen des deutſchen Volkes um die Vertiefung der Er— 
kenutnis dieſer Stage gerungen haben, deren volle Klärung und folge- 
richtige Beachtung in der Ausgeſtaltung des deutſchen Lebens ſich der 
Nationalſozialismus zu ſeiner wichtigſten Aufgabe geſetzt hat. Or. K. 


Pojenſches Geſchlechterbuch. Herausgegeben von Dr. jur. Bern- 
hard Koerner und Srnſt von Bulfe — Ju feinem Buch 
„Mein Kampf“ bezeichnet der Führer als die Urſache des Verfalls 
eines Volkes die Außerachtlaffung der völkiſchen und raſſiſchen Grund- 
geſetze. Adel und Juden allein pflegten ſchon ſeit Jahrhunderten 
Überlieferung, Stammesforſchung, Camilienzuſammenhalt. Jetzt endlich 
folgt auch das Bürgertum. Ein großer Schritt zur Erreichung des 
gewieſenen Sieles ſind die Bände des Deutſchen Heſchlechter⸗ 
buche s (Henealogiſches Handbuch bürgerlicher Familien) aus dem Ver- 
lage von C. A. Starke, Görlitz. Es ijt dies wohl das bedeutendfte und 
umfangreichſte Quellen- und Sammelwerk deutſcher bürgerlicher 
Geſchlechter. Bisher find im ganzen 80 Bände, welche rund 21009 Ge- 
Schlechter in Hauplabſchnitten behandeln und etwa 160 000 regiſtrierte 
Familiennamen enthalten, erſthienen. Die Bände find reich mit 
Wappen, Bildnifen, Anfichten und dergleichen geſchmückt. Für unfere 
oſtdeutſchen Leſer möchten wir beſonders auf die Sonderbände 61 und 
6 (Oltpr. Bände), Band 62 und 7s (Pofenſche Bände), Band 73 
Schleliſcher Band) und Band 79 (Deutſch- Baltiſcher Band) aufmerk- 
lam machen. Die Bände koften einzeln 20 NM., doch gewährt der 
Berlag J. B. bei Abnahme des vollſtändigen Werkes auch beträchtliche 
Ermäßigungen. — Für Anfänger auf dem Gebiete der Samilien- 
forſchung möchten wir noch auf den im ſelben Verlage erſchienenen 
»„Wegweiſer durch das Sitten, Nafſen- und Wap- 
penkundliche Schrifttum des Sahverlages hinweiſen. 
Es ift zum Selbſtkoſtenpreis don 60 Pf., zuzüglich 15 Pf. für Ba 
zu beziehen. Auf die ungeheure Bedeutung der Sittenforſchung glauben 
wir an dieſer Stelle nicht noch einmal beſonders hinweiſen zu 05 

rum greife jeder, der ernſtlich das Dritte Neich bejaht, zu 1a 
aterial. Es wird ihm viel Erleichterungen bringen und Sreude 
ſchafſen. Slg. 


Rudoljs Herzogs deutsches Geſchichtswerz. Der Dichter ſchrieb 
uns die Gesche ler Volkes und feiner Sührer. Mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Material des Hiſtorikers ausgeſtattet, will er durch die 
Art der Geftaltung den Stoff allen Herzen näher bringen. Alan meinte 
immer, der Deutsche wiſſe etwas don ſeiner Vergangenheit. Jede 
Seſtſtellung aber ergab, daß das ſogenannte Schulwiſſen ſehr bald in 
dämmerhafte und falſche Vorſtellungen aufgelöft wurde. Die heutige, 
unfere Zukunft bauende Seit greift bewußt auf das Werden des 


deutſchen Volkes in der Vergangenheit zurück und bindet beide 
Zeiträume durch die Tat der Gegenwart. Heldifche Geſchichtsauf⸗ 
faſſung ift die Forderung des Nationalſofialismus. Herzog ſtellt das 
Bolk als den Helden der Geschichte hin. Er, der ſich noch vor der 
Machtergreifung zu unſerem Führer bekannte, gibt hier ein völkeiſches 
Geſchichtswerk, von germaniſcher Urzeit bis zur kämpferiſchen Stunde 
reichend, das ein Hausbuch werden ſollte. Karten und 16 Tiefdruck 
bilder (von Armin bis Hitler) ſchmücken es. (Erschienen bei K. F. 
Köhler, Leipzig.) Der ſtattliche Geſchenkband, in Ganzleinen, koftet 
nur 4,80 Nm. Dr. Lüdtke. 


Das eherne Geſetz. Ein Buch für die Kommenden. Von Werner 
Beumelburg. Gerhard Stalling Verlagsbuchhandlung, Oldenburg 
1. O. 208 Seiten, Ganzleinen 4,80 RM. —. Das Buch reicht in die 
Gegenwart hinein. In ihm treten erneut die Geſtalten auf, die ſchon 
in dem berühmten Kriegsroman Beumelburgs „Gruppe Boſemüller“ 
zum Typ des deutſchen Stontjoldaten geformt worden ſind. Mit dem 
Ende des militäriſchen Ningens war und iſt die Aufgabe der Soldaten 
des großen Krieges noch nicht beendet. „Ich glaube“, jagt einer von 
ihnen, „wenn irgendeiner das Signal gäbe, dann würde es auf ein⸗ 
mal offenbar, daß die Seit von 1914 bis 1918 nur eine Einleitung war. 
Wir ſind noch nicht hindurch.“ Und an anderer Stelle: „Wenn du 
mich heute fragſt: Wärſt du noch einmal bereit zu opfern? dann würde 
ich ſagen: Lieber heute als morgen .. . aber niemals wieder für das 
Geweſene oder das Seiende, ſondern nur für die Kommenden.“ Und an 
dritter Stelle heißt es: „Wir ſind nicht entkommen, um glücklich zu 
fein... Wir Jind vielmehr entkommen, um uns dem gleichen Schickſal 
aufzubewahren, das jene bereits erfüllt haben.“ Der Tod der Kame- 
raden hat den Überlebenden Verpflichtung zu fein. Sie haben ſich dem 
Geſetze unlerzuordnen, dem Geſetze, das fie unentrinnbar zwingt, ſich 
für die kommenden Geſchlechter, für ein neues Deutſchland zu opfern. 
Beumelburg zeichnet in Jeinem neuen Buche den Weg eines Front- 
Joldaten, der mit dem Erlebnis des Krieges nicht fertig zu werden 
vermag, dem ſeine Kameraden, mit denen er ſich wieder juſammen- 
findet, jeder auf feine Art den inneren Halt wieder zu geben bemüht 
lind. Erſt das Suſammentreffen mit der füngeren Generation, die das 
Schickſal mutig und offen ju meiſtern und mit ihm zu kämpfen ver- 
teht, erſt das Wiedererleben der alten Srontkameradjchaft macht ihn 
innerlich frei und gibt ihm die Kraft, ſich unter das Geſetz des deutſchen 
Werdens zu ſtellen und dieſes Geſetz zu erfüllen. „Viele ſind berufen 
zu kämpfen, Wenigen iſt es erlaubt, ſich zu opfern. Wer aber den 
Sinn des Opferns begriffen hat, der muß es auch tun.“ Dr. K. 


Der Unfriede von Verſailles — ein Angriff auf Volk und Lebens- 
raum. Von Dr. Kurt Crampler. Mit 17 Abbildungen. §. S. Leh- 
manns Verlag, München. 46 Seiten, Preis 40 Pfennig. — Wenn der 
Marxismus keine andere Sünde auf ſich geladen hätte als die, den 
Arbeiter ſuſtematiſch über Verſalles als die Grundurſache unjerer 
Not getäuscht zu haben, dann hätte er ſchon deswegen den Cod ver- 
dient. Der Nationalſozialismus führt auch in dieſer Srage eine Lin- 
heitsfront aller Deutſchen herbei. Ein guter Helfer iſt ihm hierbei die 
Schrift von Trampler. Es ift die erſte Behandlung des Stoffes vom 
großdeutſchen Standpunkt aus. Klar wird der deutſche Rechts 
ſlandpunkt herausgearbeitet, der ſich auf den Vorfriedensvertrag 
gründet. Dann wird gezeigt, wie nur unter ungeheuerlicher Beugung 
des Rechts das Diktat von Verſailles zuſtande kommen konnte. Sorg 
ſältige Ausſtattung mit neuen, zum &eil farbigen Kartenſkizen und 
anderem Bildmaterial ſind weitere Vorzüge dieſer Schrift, die zum 
15. Jahrestag von Verſailles eben rechtzeitig erſcheint. Um ihre Alaſſen⸗ 
verbreitung in Schulen, in der Hitler-Jugend, in der Arbeitsfront und 
in allen kultur- und wehrpolitiſchen Verbänden zu erleichtern, hat der 
Verlag die Preife bei Abnahme von 30 Stück auf 35 Pfennig, bei 
100 Stiick auf 3o Pfennig geſenkt. Der lebendig geschriebenen 
Broſchüre Tramplers kann man nur weiteſte Verbreitung wünſchen. 


Die Schmach der deutſchen Kriegstribute. Die deutſchen Verluſte 
und Leiſtungen durch Reparationen. Von Dr, Ernſt Meier. Buch- 
handlung des Waijenhaujes Halle (Saale) und Berlin. 88 Seiten mit 
13 Bildern, 1,20 AM. — Der Verfaſſer gibt ein Bild von dem 
Leidensweg Deutſchlands unter der Geißel der Reparationen. Die 
Seit des großen Krieges, lein unrühmlicher Ausgang im Waffen- 
ſtillſtandsabkommen und im Verſfailler Diktat, die inflationsumrahmten 
Jahre der Reparationsdiktate und des Auhrkampfes, der Irrwahn des 
Dawes- Planes, die Utopie des Aoung- Planes und das ſchließliche Ende 
der Neparationen im Caufanner Abkommen: die ganze große Tragödie 
der Reparationen und ihrer Vorgeſchichte wird geſchildert. Für jeden, 
der über die Frage der Reparationen aus Gründen des Berufes oder 
der Aufklärung in Schule und Voll Beſcheid wiſſen muß, iſt das Buch 
von befonderem Wert. 


DIL TTSST TITTETTTISSETTLILETLEELLELLTEITETTEUTTTLDEUFUTITTIOPTOTTPIUTTTTITITTTITSTTITTSTRTTTTTLLTTET TUT TLEU TEILT 
müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oftland“ De 


Mai und Juni aufgegeben werben. — 
ſpäter 31885 Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


bühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
J Dronate Bell 1,00 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Deunche Ortsnamen! 


Für die Großgemeinde Bobrek-Karf (bei Beuthen O.-5.) 
find Vorſchläge zur Verdeutſchung des Ortsnamens ein- 
gereicht worden. Die Bezeichnung Bobrel ſoll, wie durch Forſchungen 
„feſtgeſtellt wurde, von Bibereck herrühren und darauf zurückzu- 
führen ſein, daß in dem in der Nähe gelegenen Tal vor langer Zeit 
. ein Bach vorhanden war, an dem wahrſcheinlich Biber hauſten. Des- 
halb ſind Bestrebungen vorhanden, den Namen Bobrek zu verdeutſchen 
und dafür Bibreck einzuſetzen. Auch Bibersdorf oder Bibertal wird 
vorgeſchlagen. Auch der Name Hüttenberg, der auf die Induſtrie in 
Bodrek hinweiſt, wird genannt. Dieſer Name würde allerdings nur 
für den Ortsteil Bobrek in Frage kommen. Um einen Doppelnamen 
zu vermeiden, müßte ein einheitlicher Name kür beide Ortsteile gewählt 
werden. Dafür wäre, wie die „Oſtdeutſche Morgenpoſt“ ſchreibt, viel- 
leicht der Name Bergfreiheit, welcher ebenfalls vorgeſchlagen 
iſt, geeignet. Dieſe Bezeichnung ſteht zunächſt auf feſtem hiſtoriſchen 
Boden, inſofern, als im Orte Bobrek bis vor ungefähr 50 Fahren ein 
Bergwerk bejtanden hat, das dieſen Namen führte. 

Durch Erlaß des Preußiſchen Staatsminiſteriums iſt der Name 
der Landgemeinde Kandriin im Kreife Coſel, mit Wirkung vom 
15. Mai 1934 in Heudebreck umgeändert worden. Der Name 
Heudebreck iſt gewählt worden zur Ehrung des bekannten Oberſchleſien— 
kämpfers Peter von Heydebreck, der als einarmiger Srontjoldat an 
den oberſchleſiſchen Selbſtſchutzkämpfen beteiligt war und ſich dort 
beſonders hervorgetan hat. Peter von Heudebreck gehört jeit 1923 
der NSDAP. an und iſt ſeit einiger Seit Führer der SA.-Gruppe 
Pommern. 

Vie Mikultfchüter Gemeinderäte haben die Vorſchläge des Bundes 
Deutſcher Often auf Anderung des Ortsnamens geprüft und ſich dabei 
für den Namen „Klausberg“ entſchieden. Der Entſchluß iſt jetzt 
e des Innern mit der Bitte um Suſtimmung übermittelt 
worden. 


Einladung 


zur 


ordentlichen 
Generalverſammlung 


für Dienstag, den 23. Mai 1934, abends 7 Uhr 
im Kriegervereinshaus (Saal 3) 
Berlin N, Chauſſeeſtraße 94. 
Tagesordnung: 
1. Erſtattung des Jahresberichtes, 
2. Genehmigung der Bilanz 1933 
ſowie Entlaſtung von Vorſtand 
und Aufſichts rat, 
3. Neuwahlen zum Aufſichts rat, 
4. Verſchiedenes. 
Die Bilanz nebſt Aufwands⸗ und Ertragsrechnung 
wird ab 14. Mai 1934 auf der Geſchäftsſtelle 
Berlin W 30, Motzſtraße 22, zur Einſichtnahme 
für die Mitglieder ausliegen. 
Baugenossenschaft vertriebener Ost- 
deutscher e.C m. b. H 
Der Vorſtand: 
Schmidt, Schmid, Radecke. 


Beſucht den deutſchen Gſten! 
Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G. m. h. H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 46. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 

6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangeiegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte E 
Fenn 


Ber 


Burgſteinfurt i. W., fr 
Wittwer und Frau Gertrud, 
Alte Richtenberger Str. 3 b, am 


Geſtorben, Rechnungsrat . R. Tetzlaff in Landsberg (Warthe) 
des Vezirksführerrates im B. D. O. für die öſtliche Neumark, am 23. 4. 


Familiennachrichten. 


Bermählte. 


Oftmärkert 
Proviſionsfrei! 
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n Armin Rogalla v. Bieberſtein, Oberleutnant in der 
1. (Preuß.) Kraftfahr⸗Abteilung, Urſula Rogalla 
in Preußen (früher Liſſa i. P.). 


Silberhochzeit. Bezirksſchornſteinfegermeiſter Oskar Matull und Frau in 
über Schmiegel (Poſen) am 17. 4. Reichs bahnſekretär Paul 


v. Vieberſtein in Königsberg 


„ geb. Sommer, früher in Thorn, jetzt Stralfund, 
. 5. 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Landwirtſchaft Nähe Bütow. Günjtige Kapitals- 
anlage für Oſtmärke nr Om 
Penſionsvilla i. bek. Badeort d. Injel Rügen .... 
Geſchäftsgrdſt. (Auto reparaturwerkſtatt, Garagen u. 
Verkäufsräume) i. Schneidemühl 
Villengrdͤſt. in bedeut. Ortſchaft Polniſch-Ober- 
ſchlefiens Preis: 
Hotel- und Reſtaurationsgrundſtück mit Saal u. 
Kolonialwarenhandlg. b. Stettnn—— . 
Hotelgröft. i. bekanntem großen Oſtſeebad. 1. Reije- 
hotel am Platzel 
Villa i. bekannter Stadt Thüringens (als Alters- 
heim, Sanatorium für Arzt, Kinderheim, Ent- 
bindungsheim wie überhaupt f. jeden charitativen 
Sweck geeignet) 
Sejchäftsgrundftük (Kolonjalwaren, Tabakwaren, 
Weine) in Parchim 
Flottgeh. Hotel in ſächſiſcher Induſtrieſtadt .. nur: 
Villengrundſtück bei Altona nur: 
Villa i. bedeut. Stadt Thüring. Sehr preisgünftig! 
Komfortable Billenbeſitzung, gleichzeitig als Nuheſitz 
geeignet, in Kreisſtadt d. Bez. Potsdam 
Teppichkehrmaſchinenfabrixk in Hamburg. Selten 
günftiges Angebot! Preis: 
Landwirtſchaft bei Wittſtock (Doſſe) 
Sägewerkgrdjt. m. Baugeſchäft i. Bezirk Frank- 
furt (Oder) 
Kaufhaus m. Gaſthof a. lebhaft. ſchleſiſchen Platz 
i. d. Nähe v. Lauban 
Villenbeſitzung i. Torgau. 
Penſiond tek 
Landhaus- Villa, 40 km vor Berlin. Selten preis- 
günftiges Objekt! 
Mühle mit Candwirtfchaft i. Heſſen-Naſſau 
Swei-Familien-Wohnhaus i. Breslauer Vorort .. 
Woha- u. Fabrik-Grundſtück Großſchönau (Srei- 


ſtaat Sachſen, Sittauer Gebirge). Hervorragend 
gutes Spekulationsob jekt 
Sägewerkgrundftük mit Wohnhaus in Oybin 


(Sittauer Gebirge) 
Sanatorium i. Lauſitzer Gebirge (bei Sittau) 
Zins-Villa i. Waltersdorf b. Zittau (Lauſ. Geb.) 
Landwirtſchaft m. angegliedertem Ciſchlerei-Betrieb 

i. d. Neumark 
Hotefgröft. m. Feſtſaal i. bekanntem aufblühenden 

Oltfeebad Oſtpreußens (Nähe Pillau) 
Prov. Sachſen. Hotel in lebhafter Induſtrieſtadt. 

Anzahlung nur 
Drei-FJamilien-Wohnhaus i. Perleberg. Herrliche 

Gelegenheit für Penſionäre—U .. 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. württemb. Schwarzwald 
Grundſtück m. großem Obſtgarten 1. bek. Luftkurort 

b. Leipzig Preis: 
Gaſthaus- u. Sleifchereigrdft. i. bekannter Induftrie= 

ſtadt Badens 
Speichergrdſt. m. Wohnhaus i. Swinemünde 
Fabrikgrdſt., ſeither Stuhlfabrik, m. Villa ui. d. 

Prov. Hannover 


Bild -Proſpekte koſtenlos durch: 


25 000 
10—15 000 


n. Vereinb. 
45 000 
13 000 


42.000 


n. Vereinb. 


10-12 ooo 
21 000 
30 000 
n. Vereinb. 
10 2 doo 


14 odo 
18.000 


22000 
20—25 009 
15—20 000 

15 009 

25 000 

15 000 
n. Vereinb. 
n. Vereinb. 
n. Vereinb. 
n. Vereinb. 

5.009 

19.000 

20 009 


n. Vereinb. 
16 700 


26 500 


30.000 
20.000 


n. Vereinb. 
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